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Was ist COTTON RELOADED?

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. COTTON RELOADED ist das Remake der erfolgreichsten deutschen Romanserie JERRY COTTON.

COTTON RELOADED SERIENSPECIALS erscheinen zu besonderen Anlässen. Alle COTTON-RELOADED-Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book und als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch).


Über diese Folge

Ausgerechnet am Valentinstag feiert ein Killer seinen ganz persönlichen Tag des Hasses: Als die scheinbar willkürlich ausgesuchten Opfer per E-Mail eine Animation mit einem bluttriefenden Veilchenstrauß zugeschickt bekommen, glauben sie noch an einen Scherz. Ein paar Stunden später sind sie tot.

Der Killer nennt sich selbstherrlich Valentine Blood – Lordmaster of Hate. Mit jedem Valentinstag steigt die Zahl seiner Opfer rasant. Die Special Agents Jeremiah Cotton und Philippa Decker setzen sich auf die Spur des mysteriösen Mörders. Doch die Zeit spielt gegen sie. Denn je näher der Valentinstag heranrückt, desto mehr Opfer erhalten seine zynische E-Mail-Botschaft – und stehen damit auf der Todesliste!

COTTON RELOADED SERIENSPECIAL: Hochspannung pur zum Valentinstag!


Über den Autor

Alfred Bekker schreibt Krimis, Fantasy, Science Fiction, historische Romane sowie Kinder- und Jugendbücher. Er war Mitautor von Spannungsserien wie Jerry Cotton, Kommissar X und Ren Dhark. Außerdem schreibt er Kriminalromane, in denen oft skurrile Typen im Mittelpunkt stehen.
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»Blutiger Valentin« ist ein
COTTON RELOADED SERIENSPECIAL
und spielt vor den Ereignissen in
»Tödliches Finale« (Folge 50).


1

»Ray, lass das Handy aus! Wir haben heute unser Valentine’s Dinner, und du kannst nicht ohne das Ding auskommen!«

Ray Cameron lächelte verlegen. »Die Firma …«

»Ja, es ist immer die Firma!«

»Wir haben da im Moment ein Projekt, und ich erwarte eine wichtige …«

Ray Cameron erstarrte, als er auf das Display seines Smartphones blickte. Selbst der warme Kerzenschein konnte nicht verbergen, dass sein Gesicht innerhalb einer Sekunde so weiß wie die Wand geworden war.

Kimberley Dalehouse, eine dunkelhaarige Schönheit mit seidigem, weit über die Schultern fallendem, rabenschwarzem Haar, stellte ihr Weinglas ab. Die wütende Stirnfalte wich einem Ausdruck von Besorgnis.

»Was ist los, Ray?«

»Nichts.«

»Das stimmt nicht. Du siehst aus, als wäre dir eine Laus über die Leber gelaufen! Wenn dein Projekt geplatzt ist, können wir gerne darüber reden.« Sie seufzte. »Meinetwegen auch beim Dinner für Liebende am Valentinstag. Ich sehe doch, dass es dir wirklich nahegeht.«

»Es hat nichts mit dem Projekt zu tun«, sagte er.

Ehe er sich versah, hatte sie ihm das Smartphone aus der Hand genommen. »Jetzt will ich es wissen!«, meinte sie. Und dann erstarrte auch sie.

Auf dem Display war eine Animation zu sehen.

Ein Strauß Veilchen, aus dem plötzlich ein Schwall von Blut herausspritzte. Immer wieder. Es wurde dabei die Illusion erzeugt, als würde das Blut von innen gegen das Display spritzen.

»Das ist ja abartig! Wer schickt dir denn so ein Zeug?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Ray Cameron.

Nachdem die Blutspritzer das gesamte Display rot gefärbt hatten, erschien eine Schrift in Großbuchstaben. VALENTINE BLOOD, LORDMASTER OF HATE, MIT DEN BLUTIGSTEN GRÜSSEN ZUM TAG DES HASSES.

Ray nahm Kimberley das Smartphone wieder ab.

»Ich wollte dir nicht die Laune verderben, Darling.«

»Du bist doch der größte IT-Crack, den ich kenne! Kannst du nicht herausfinden, von wem das stammt?«

»Ich hab’s versucht.«

»Das heißt, es ist nicht die erste Botschaft dieser Art?«

Ray seufzte. Er mochte ihre Scharfsinnigkeit. Aber in Augenblicken wie diesem war sie ihm lästig.

»Nein, ich habe gestern schon mal so eine Nachricht bekommen.«

Sie strich sich das Haar zurück und sah ihn an. »Und du hast wirklich keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«

»Dem hätte ich so einen Virus auf den Rechner geschickt, dass er damit ganz bestimmt nie wieder irgendein Animationsprogramm angerührt hätte«, gab Ray zurück und steckte sein Smartphone wieder in die Innentasche seines Jacketts. Er versuchte, locker zu wirken. Aber sein Lächeln wirkte gezwungen. »Hör mal, ich hätte gar nicht erst zum Smartphone greifen sollen, und es ist ganz sicher nicht meine Absicht, unseren Abend durch so einen Quatsch zu ruinieren, Kimberley. Am besten, wir versuchen diesen Mist einfach zu vergessen und genießen dieses einmalige Dinner!«

»Ray …«

»Schließlich hast du dir doch sehr gewünscht, dass wir solch ein Dinner mal mitmachen. Ich bin ja eigentlich nicht der geborene Romantik-Freak, aber ich muss sagen, die Atmosphäre hier gefällt mir sehr gut. Und du natürlich auch. Das Kleid, das du ausgewählt hast, sieht wirklich spitzenmäßig aus. Da komme ich mir in meinem ausgeleierten Jackett richtig schäbig vor.«

Ray hatte nur ein Jackett. Normalerweise hing es in seinem Büro. Auch wenn er als Star-Programmierer einer aufstrebenden Software-Schmiede normalerweise im T-Shirt arbeitete, gab es doch den einen oder anderen Termin, bei dem förmliche Kleidung selbst für ihn unumgänglich war. In erster Linie galt das natürlich für Geschäftstermine mit Investoren. Für diesen Abend hatte er das ungeliebte Jackett allerdings liebend gern aus dem Schrank geholt.

Ray hob das Glas.

»Auf uns, Kimberley! Und auf diesen wunderschönen Abend an einem wunderschönen Valentinstag. Das ist der Tag der Liebenden. Also unser Tag. Und über alles andere sollten wir uns heute keine Gedanken machen.«

»Mich beunruhigt allerdings jetzt der Gedanke, dass dich da offensichtlich jemand mit seinem Hass verfolgt.«

»Na ja, wir wollen mal nicht übertreiben.«

»Das ist nicht übertrieben, Ray. So was würde ich ganz eindeutig eine Hass-Botschaft nennen.«

»Kimberley …« Er nahm ihre Hand. Und er verwünschte sich dafür, überhaupt auf sein Smartphone gesehen zu haben. Aber das konnte er jetzt nicht mehr rückgängig machen. Geschehen war geschehen, so war das nun mal. Aber vielleicht konnte er noch verhindern, dass dieser Abend völlig ruiniert wurde. Eigentlich hatte er sich einen anderen Ausklang des Tages vorgestellt, als dass sie jetzt beide darüber nachdachten, wer wohl hinter der mehr als unhöflichen Attacke steckte.

Die Wahrheit war: Seitdem Ray die erste Botschaft am vorangegangenen Tag bekommen hatte, hatte er kaum noch an etwas anderes denken können. Er hatte sich das Hirn über die Frage zermartert, wer wohl hinter der Attacke stecken mochte. Auf jeden Fall war das Programm, mit dem die Simulation lief, außerordentlich gut gemacht. Das war einer vom Fach, war Rays erster Gedanke gewesen, nachdem er sich vom ersten Schrecken einigermaßen erholt hatte.

Jemand, der programmieren konnte.

»Bist du in letzter Zeit irgendjemandem auf die Füße getreten?«, wollte Kimberley wissen.

»Komm, lassen wir das jetzt.«

»Was soll das heißen: Lassen wir das jetzt! Du bekommst quasi eine anonyme Morddrohung und wir sollen noch nicht einmal darüber reden?«

Er atmete tief durch und nahm ihre Hand. »Das ist ein übler Scherz. Und ganz sicher auch geschmacklos. Aber das ist keinesfalls eine Morddrohung.«

»Ich würde das aber so verstehen.«

»Ich krieg schon raus, wer dahintersteckt«, meinte Ray Cameron. »Verlass dich drauf! Und jetzt sollten wir uns wirklich den schönen Abend nicht länger verderben lassen. Denn dann hätte der Mistkerl doch genau das erreicht, was er damit bezwecken will, oder?«

»Du gehst also schon mal davon aus, dass es ein Mann ist.«

»Kimberley, ich gehe von gar nichts aus. Aber ich arbeite in einer Branche, in der überwiegend Männer tätig sind. Also, wenn ich jemandem in die Quere gekommen bin, dann wird es ein Mann sein.«

»Und da du außerhalb deines Jobs kaum ein Privatleben hast, wäre es wohl ziemlich unwahrscheinlich, dass die Ursache für die Attacke in einer Bekanntschaft liegt, die du außerhalb deines beruflichen Umfeldes gemacht hast«, gab Kimberley etwas spitz zurück.

Ein altes Thema zwischen ihnen. Und eines, das immer wieder für Differenzen in ihrer jungen Liebe gesorgt hatte. Für Kimberley war der Job nämlich nicht alles. Bei Ray hatte sie aber manchmal schon den Eindruck, dass sie es mit einem 24-Stunden-Workaholic zu tun hatte. So etwas wie eine Work-Life-Balance schien es bei ihm nicht zu geben.

»Hast du mal darüber nachgedacht, die Polizei zu verständigen?«, fragte Kimberley.

»Mal sehen, vielleicht hört es ja von selbst auf. Aber ich glaube nicht, dass die Polizei wirklich etwas herausbekommt. Die Computerfähigkeiten der Cops beschränken sich doch darauf, dass sie eine schöne Homepage für das Department gestalten und Zugriff auf die Datensätze von Kriminellen haben. Ansonsten ist das für die eine fremde Welt.«

Die Ausgelassenheit, die zu Anfang ihres Valentine’s Dinners geherrscht hatte, kehrte nicht zurück. Auch wenn Ray sich bemühte, seine Angespanntheit dadurch zu überspielen, dass er viel redete und versuchte, witzig zu sein. Kimberley kannte ihn inzwischen einfach schon zu gut, um sich davon täuschen zu lassen.

Schließlich kam das Dessert.

Es bestand aus zwei verschiedenfarbigen Cremes in Rosa und Dunkelrot. Ein rotes Herz auf rosafarbenem Untergrund.

»Sehr stilvoll«, sagte Kimberley und verzog das Gesicht.

*

Als sie schließlich das Restaurant verließen, war es schon sehr spät. Sie hatten noch viel geredet, sich lange unterhalten und zu schmalzigen Broadway-Schlagern aus den Fünfzigern getanzt.

Die Nacht war nasskalt. Es nieselte leicht. Der Neonschriftzug mit dem Namen des Restaurants leuchtete auf. Es hieß Valentine’s Inn. Schon deshalb war der Valentine’s Day hier immer ein ganz besonderer Tag, an dem sich die Inhaber einiges für romantisch eingestellte Liebespaare einfallen ließen.

Ray nahm Kimberley in den Arm. Sie küssten sich.

»Es war ein sehr schöner Abend«, sagte sie. »Du hast dir das wirklich toll ausgedacht.« Sie sah kurz zu dem Neonschriftzug hin. »Und du hast die richtige Nase für das passende Restaurant gehabt.«

Ray lächelte. »Kunststück – bei dem Namen.«

Sie lachten beide.

»Trotzdem: Das war toll!«

»Der Name hat übrigens gar nichts mit dem Valentine’s Day zu tun.«

»Ach, nein? Ich dachte, das wäre ein Marketing-Gag.«

»Der Besitzer heißt so: Jack Valentine.«

In diesem Augenblick rempelte ein Mann im Kapuzenshirt Ray ziemlich heftig an.

»He, können Sie nicht aufpassen?«

Der Mann im Kapuzenshirt drehte sich kurz um. Da er die Kapuze tief ins Gesicht gezogen trug, konnte man im flackernden Schein des Neon-Schriftzugs nur sein Kinn erkennen.

Und den Mund.

Er sah zuerst aus wie ein dünner Strich und verzog sich dann allerdings zu einem höhnischen Grinsen.

In diesem Augenblick fasste sich Ray Cameron plötzlich an den Hals. Er schien keine Luft mehr zu bekommen, röchelte. Seine Augen traten hervor. Sein Gesicht erstarrte.

»Ray!«, stieß Kimberley hervor.

Er brach in sich zusammen. Kimberley versuchte ihn zu halten, aber da er sehr viel größer und schwerer war als sie, konnte sie gerade noch verhindern, dass er mit voller Wucht auf das Pflaster stürzte.

»Ray!«

Er zuckte noch einmal, dann lag er still. Es dauerte eine furchtbare, sich ihrem Empfinden nach wie eine Ewigkeit in die Länge ziehende Schrecksekunde, bis sie begriff, was geschehen war. Er war in ihren Armen gestorben.

Sie blickte auf und sah noch immer das Grinsen des Kapuzenmannes. Dieser drehte sich nun um und war im nächsten Moment zwischen ein paar Passanten verschwunden. Der dunkle Schatten eines Hauseinganges verschluckte ihn.
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Fünf Jahre später …

»Schön, dass Sie heute mal ausnahmsweise alle pünktlich sind«, sagte Mr John D. High. Der Chef des hochgeheimen G-Teams, einer Sondereinheit des FBI, ließ seinen Blick einige Augenblicke lang über die sechs Mitarbeiter streifen, die er in sein Büro gebeten hatte.

Special Agent Jeremiah Cotton saß direkt vor ihm und ließ einen Bleistift durch seine Finger wandern.

Nun mach’s nicht so dramatisch, dachte Cotton. Inzwischen war er lange genug beim G-Team, um selbst das ziemlich regungslose, durch ausgesprochen sparsam eingesetzte Mimik gekennzeichnete Gesicht von Mr High in der Regel richtig interpretieren zu können.

Seine Dienstpartnerin Special Agent Philippa Decker hatte ebenfalls Platz genommen.

Agent Steve Dillagio wirkte ziemlich entspannt und lässig. Er unterdrückte ein Gähnen. Offenbar war der Italoamerikaner etwas übernächtigt.

Außerdem waren noch der IT-Experte Zeerookah, die Forensikerin Sarah Hunter und der Kriminalpsychologe Les Bedell anwesend.

Les Bedell war kein fester Mitarbeiter des G-Teams. Seine Dienste wurden für besondere Fälle angefordert. Er galt als einer der besten Profiler des FBI.

Offenbar liegt genau so etwas vor uns, ging es Cotton durch den Kopf. Also geht es vermutlich um die Jagd nach irgendeinem Irren, der ansonsten ungehindert weiterhin Schaden anrichten könnte!

»Der nächste Valentinstag steht kurz bevor«, sagte Mr High. »Man spricht ja immer vom sogenannten Tag der Liebenden. Andere sehen darin mehr oder minder einen PR-Gag der Schnittblumen-Industrie. Aber wie immer Sie persönlich dazu stehen mögen: Dieses Mal könnte er sich erneut in einen Tag des Hasses verwandeln, falls wir nicht erfolgreich sind. Ein Internet-Phantom mit dem vielsagenden Nick-Name Valentine Blood, Lordmaster of Hate, hat nämlich angekündigt, am diesjährigen Valentinstag zweiunddreißig Menschen umzubringen.«

»Wieder dieser Irre, der im letzten Jahr schon sechzehn Leute auf dem Gewissen hatte?«, meinte Steve Dillagio.

»Ob Irrer oder nicht, das werden wir herausfinden. Denn der Fall wurde uns übertragen, weil die Kollegen nach wie vor im Dunklen tappen«, erwiderte Mr High. Der Afro-Amerikaner mit dem völlig haarlosen Kopf wirkte gewohnt kühl und sachlich. Emotionen ließ er für gewöhnlich nicht erkennen. Was in ihm vorging, was ihn bewegte, das ging niemanden etwas an, außer ihn selbst.

»Sie alle haben sicher von den letztjährigen Anschlägen gehört. Aber ich fasse noch einmal zusammen: Alles begann vor fünf Jahren«, erklärte Mr High. »Der selbst ernannte Lordmaster of Hate schickte einem gewissen Ray Cameron, seines Zeichens CEO in einer Software-Schmiede mit exponentiellem Wachstum, eine Nachricht, die diese Animation enthielt.«

Mr High aktivierte einen überdimensionalen Flachbildschirm. Der blutende Veilchenstrauß war zu sehen, dazu der Schriftzug von Valentine Blood, Lordmaster of Hate.

»Passt eher zu Halloween«, meinte Cotton.

»Verbunden mit der in der Nachricht enthaltenen Drohung, den Betreffenden umzubringen, ist es eine Straftat«, sagte Mr High. »Ray Cameron erhielt diese Nachricht bei einem sogenannten Valentine’s Dinner in einem Lokal. Seine damalige Freundin war dabei. Als die beiden das Lokal verließen, wurde Ray Cameron von einem Unbekannten angerempelt und starb wenige Augenblicke danach. Wie sich später bei der Obduktion herausstellte, hatte er eine Einstichstelle an der Schulter, über die ihm ein schnell wirkendes Gift verabreicht wurde, das ihn getötet hat.«

»Gibt es ein Phantombild des Täters?«, fragte Dillagio.

»Gibt es.«

Mr High zeigte das Phantombild in Überlebensgröße auf dem Großbildschirm.

»Außer einer Kapuze, einem Schatten und der nicht besonders individuell geformten Kinnpartie kann ich da nichts erkennen«, meinte Dillagio und verdrehte die Augen. Er wandte sich an Decker. »Aber es soll manche hier im Team geben, die bessere Augen haben und manchmal sogar Dinge sehen, die gar nicht da sind.« Dillagio grinste.

Decker strich sich eine Strähne ihrer langen, glatten Haare aus dem Gesicht und ignorierte Dillagios Bemerkung geflissentlich.

»Sie haben recht, Agent Dillagio«, sagte Mr High. »Die einzige Zeugin hat leider auch nicht mehr gesehen. »Streng genommen wissen wir noch nicht mal, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt. Das schließen wir nur aus den Angaben über Körperbau, Größe, die Art, in der er sich bewegt hat. Das heißt, die Zeugin ist sich sicher, dass es sich um einen Mann gehandelt hat.«

»Was ist der dunkle Punkt zwischen Kinn und Mund?«, fragte Cotton.

»Gute Frage«, sagte High. »Niemand weiß es, die Zeugin auch nicht. Sie besteht aber darauf, dass dort etwas Dunkles war, und hat sich davon während der anderthalb Stunden, in denen dieses Bild nach ihren Angaben entstanden ist, auch nicht abbringen lassen.«

»Dann könnte das alles Mögliche sein«, schloss Decker. »Ein Schatten, ein Mini-Bärtchen, ein Muttermal, ein Piercing …«

»Wir wissen noch nicht einmal, ob die Person identisch mit der Person ist, die sich Valentine Blood, Lordmaster of Hate nennt«, erklärte Mr High. »Es wäre durchaus denkbar, dass wir einen Komplizen haben. Oder einen Auftragsempfänger, der einfach nur für ein paar Dollar einen Mann, von dem man ihm zuvor vielleicht ein Foto hat zukommen lassen, zu einem bestimmten Zeitpunkt vor dem Lokal abgepasst und angerempelt hat. Dabei wurde dem Opfer dann das Gift injiziert.« Mr High präsentierte ein weiteres Bild. Es zeigte einen Ausschnitt der Leiche in starker Vergrößerung. Sehen konnte man das nur an der Bildunterschrift. Ansonsten könnte man es auch für eine Landkarte halten, ging es Cotton durch den Kopf. »Sie sehen hier die Einstichstelle und einen Abdruck mit umgebendem Hämatom. Beides veranlasste den untersuchenden Gerichtsmediziner zu folgendem Rückschluss: Es wurde ein sogenannter Injektionsring benutzt. In so einem Fingerring befindet sich ein Mechanismus, der eine Injektionsnadel ausfahren lassen kann. Ausgelöst wird dieser Mechanismus in der Regel durch starken Druck.«

»Ich dachte, so etwas hat es höchstens im Altertum gegeben«, meinte Cotton.

»Und in ein paar Actionfilmen aus Hongkong!«, ergänzte Dillagio grinsend.

Mr High aktivierte unterdessen eine Abbildung auf dem Großbildschirm, die ein Exemplar der besonderen Mordwaffe zeigte. »So ein Injektionsring ist selten und schwer zu bekommen«, erklärte der Chef des G-Teams. »Aber bei Geheimdiensten und Lohnkillern ist er nach wie vor beliebt.« Auf der nächsten Abbildung war ein Querschnitt eines Injektionsrings zu sehen, der den verborgenen Mechanismus offenbarte. »Einen solchen Ring hat der Lordmaster of Hate später noch in weiteren Fällen angewendet, wenn auch nicht ausschließlich«, erklärte Mr High. »Ray Cameron war das erste Opfer. Danach hat Valentine Blood, wie er sich nennt, die Zahl seiner Mordopfer von Valentinstag zu Valentinstag immer verdoppelt und das Ganze mit einer ausgiebigen Kampagne in diversen Internetforen und sozialen Netzwerken begleitet. Im zweiten Jahr gab es zwei Opfer, im dritten vier, im vierten acht, dann sechzehn …«

»… und dieses Jahr dann also zweiunddreißig«, murmelte Agent Zeerookah, der IT-Spezialist des Teams. »Er kündigt das übrigens ganz offen im Netz an. Leider geht er sehr geschickt vor. Seine Postings lassen sich nicht zurückverfolgen. Bis jetzt zumindest nicht.«

»Wir haben es also mit einem gefährlichen Serienkiller zu tun, der schon durch die Anzahl seiner Opfer jedes vorstellbare Maß sprengt«, erklärte Mr High. »Sie alle werden entsprechende Dossiers zu den Fällen bekommen. Aber zusammengefasst kann man sagen, dass Valentine Blood uns auf nie gekannte Art herausfordert. Er verwendet unterschiedliche Tötungsmethoden, muss ein äußerst versierter Experte in Sachen IT sein, sich mit verschiedenen Waffen, Giften und Mordmethoden auskennen, seine Opfer über längere Zeit ausspioniert und ihre Handy- und Rechnerzugänge gehackt haben. Darüber hinaus scheint er auch großes Organisationstalent zu haben. Sechzehn Personen in zeitlicher Nähe zum letzten Valentine’s Day umzubringen, das ist auch eine organisatorisch-logistische Leistung.«

»Bei allem Respekt, aber es fällt mir schwer, das so zu sehen, Sir«, sagte Cotton.

»Kann ich gut nachvollziehen, Agent Cotton«, nickte Mr High. »Aber wenn wir diesem Monster die Stirn bieten wollen, dann müssen wir sehr kühl und realistisch seine Fähigkeiten betrachten und einschätzen, wozu er in der Lage sein könnte.« High blickte jetzt in Richtung von Les Bedell und nickte dem Kriminalpsychologen zu. »Sie haben das Wort, Les. Ich nehme an, dass Sie weitaus kompetenter zu der Frage Stellung nehmen können, was den Täter motiviert und wie er vorgeht.«

Les Bedell nickte. »Die bisher zu dieser Serie gehörenden Taten sind von mehreren Kollegen eingehend analysiert worden«, erklärte Bedell. »Und die einhellige Fachmeinung ist die: Bei dem Täter handelt es sich um einen Mörder aus Ruhmsucht. Der Fachbegriff dafür ist Herostratismus – benannt nach Herostrat, einem Schäfer im antiken Griechenland, der den Tempel der Artemis in Milet anzündete, um berühmt zu werden. Und obwohl Herostrat hingerichtet wurde und es bei Todesstrafe verboten war, über das Verbrechen zu berichten, ist die Rechnung des Täters aufgegangen: Alle antiken Geschichtsschreiber haben ihn erwähnt, Jean-Paul-Sartre hat eine Novelle über ihn verfasst, und selbst nach mehr als 2500 Jahren hat der Kerl immer noch einen Wikipedia-Eintrag.«

»Die Amokläufer der Columbine High School und ihre diversen Nachahmer«, meinte Cotton. »Deren Rechnung ist auch aufgegangen.«

»Das muss sich erst noch zeigen«, schränkte Bedell ein. »Mehr als zwei Jahrtausende mit einem Verbrechen in Erinnerung zu bleiben ist schon ein außergewöhnlicher Nachruhm. Ob die Columbine-Amokläufer etwas Ähnliches schaffen, ist noch nicht gesagt – aber es stimmt natürlich, dass sie derselben Täterkategorie angehören. Das Verbrechen dient dazu, Bedeutung zu erlangen, weil man im Leben keine Bedeutung hatte. Der Schäfer Herostrat sah keine Möglichkeit, als Schäfer jemals Ruhm zu erlangen, und beging deswegen sein in den Augen der damaligen Menschen gotteslästerliches Verbrechen, das eines der sieben Weltwunder zerstörte. Und der Lordmaster of Hate hat sich nach seinen Postings im Web zum Ziel gesetzt, der größte Serienkiller aller Zeiten zu werden. Wenn wir ihn diesmal nicht stoppen, wird er beim nächsten Mal vierundsechzig Personen umbringen, danach hundertachtundzwanzig …«

»Das klingt beängstigend«, meinte Decker. »Wie ich Sie kenne, haben Sie bereits eine genaue, fachlich fundierte Vorstellung davon, nach wem wir suchen müssen.«

»Er ist vermutlich männlich und zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahre alt«, sagte Bedell. »Dass er ein IT-Crack und ein Organisationstalent sein muss, wurde gerade schon gesagt. Außerdem scheint er geübt im Umgang mit diversen Waffen und Tötungsmethoden zu sein. Und er hat Ahnung von Giften. Seine Vorgehensweise ist immer dieselbe. Er sendet einige Zeit vor dem Valentinstag einer großen Anzahl von Personen diese fiesen Animationen mit blutenden Veilchen und den dazugehörigen Drohungen. Zu Anfang hat diese Drohungen kaum jemand ernst genommen, aber seit man weiß, dass Valentine Blood tatsächlich tötet und nicht nur Hassbotschaften verschickt, kann er auf diese Weise für eine maximale Panik sorgen.«

»Das heißt, er wählt seine Opfer aus dem Pool von Personen aus, die vorher eine Nachricht bekommen haben«, stellte Decker fest.

»Ja, so ist es«, bestätigte Bedell.

»Dieser Valentine Blood muss schon eine coole Sau sein«, war jetzt Dillagio zu hören, woraufhin ihn alle anderen Mitglieder des G-Teams ziemlich befremdet ansahen. Dillagio grinste und zuckte dann die Schultern. »Na, ist doch wahr! Im Gegensatz zu dem Schäfer und diversen Amokläufern hat der Kerl es bis jetzt geschafft, zumindest den Beginn seines Ruhms auch noch zu erleben!«

»Vollkommen richtig«, bestätigte Bedell. »Genau das gibt unserem Mann den Kick.«

»Aber wenn ich mir Ihre Beschreibung anhöre, dann muss das ein wahrer Supermann sein, Les«, stellte Mr High fest. »Wollen Sie darauf hinaus, dass so jemand es eigentlich gar nicht nötig hätte, dass er sich auf diese Weise in den Vordergrund spielt?«

»Er muss sogar etwas von Chemie verstehen, sonst könnte er das Gift in der Nadel des Injektionsringes kaum richtig dosieren«, meinte Sarah Hunter.

»Zweifellos«, stimmte Bedell zu. »Oberflächlich betrachtet, könnte der Mann auf jedem Gebiet Herausragendes leisten und möglicherweise sogar berühmt werden. Aber erstens reicht ihm das Maß an Berühmtheit offenbar nicht, das er auf diese Weise erreichen könnte. Und zweitens wird es in seiner Biografie mit Sicherheit etwas geben, das die Entwicklung in diese Richtung begünstigt hat.«

»Zum Beispiel?«, hakte Decker nach.

»Ein Erlebnis tiefster Kränkung. Es kann sein, dass er beruflich viel erreicht hat, aber diese Kränkung überdeckt alles.«

»Ich will Ihnen nichts vormachen«, sagte Mr High. »Die Ermittler, die sich bisher mit dem Fall befasst haben, tappen bis heute mehr oder minder im Dunkeln. Keiner von ihnen konnte die Sache auch nur in die Nähe einer Lösung bringen. Der Kerl mit der Kapuze ist ein Phantom, der Injektionsring konnte bisher keinem bekannten Anwender dieser Mordmethode zugeordnet werden …« Mr High brach ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich könnte jetzt noch eine ganze Weile so weitermachen. Sie merken vielleicht eines: Es gibt nichts, worauf wir aufbauen könnten. Keine Information, die letztlich verlässlich wäre. Die Konsequenz daraus ist, dass wir nichts voraussetzen werden – jetzt, da der Fall in unsere Hände gegeben wurde. Wir sollten da anfangen, wo alles begonnen hat: Beim ersten Opfer.« Mr High wandte sich an Decker. »Sie und Agent Cotton werden sich diesem Komplex zuwenden. Wir werden jeden Stein noch ein zweites Mal umdrehen.«

»In Ordnung, Sir«, sagte Decker.

»Agent Dillagio, für Sie habe ich einen Sonderauftrag«, erklärte Mr High dann.

»Kann es kaum abwarten, zu erfahren, worum es geht, Sir!«, grinste der Italoamerikaner.

»Der Täter mag ein Computer-Crack sein. Das hat er unter Beweis gestellt. Aber einige seiner Opfer hat er einfach erschossen. Und dafür musste er sich eine Waffe besorgen.«

»Eine Pistole kriegt man im Darknet, wenn man sich damit auskennt«, sagte Dillagio.

»Aber die Waffe, die bei den Verbrechen benutzt wurde, ist vor ein paar Jahren schon einmal verwendet worden. Und zwar bei einer Mafia-Schießerei«, sagte Mr High. »Wir glauben natürlich nicht, dass der Täter ein Mafia-Killer ist.«

»Sie denken, er hat sich eine gebrauchte Waffe besorgt, um uns zu verwirren?«, fragte Dillagio.

»Das glaube ich nicht – wir wissen es«, erklärte Mr High. »Die ballistischen Berichte sprechen eine eindeutige Sprache.«

»Im Grunde passt die bewusste Verwendung einer Waffe, die zuvor schon einmal in einem anderen Zusammenhang aktenkundig geworden ist, sehr gut zu einem herostratischen Charakter, wie wir ihn in diesem Fall vor uns haben«, mischte sich nun Les Bedell ein. Der graubärtige Kriminalpsychologe und Profiler hob die Augenbrauen, bevor er fortfuhr. »Der Killer will nicht einfach nur Aufmerksamkeit erzeugen und durch die schiere Anzahl seiner Opfer einen herausragenden Nachruhm erlangen. Vielmehr ist ihm daran gelegen, die Situation so lange wie möglich zu kontrollieren. Man könnte es auch so formulieren: Diesem Tätertyp ist es sehr wichtig, seine Überlegenheit zu demonstrieren. Und genau dieser Punkt könnte ihm zum Verhängnis werden.«

»Die Ermittlungen der Kollegen in diese Richtung haben nichts ergeben. Erkundigen Sie sich bei Ihren Quellen nach der Waffe, Agent Dillagio«, präzisierte Mr High seinen Auftrag. »Vielleicht haben Sie ja mehr Glück.«

»Was den Injektionsring angeht, bin ich eigentlich ziemlich optimistisch, dass man Spuren im Internet findet«, meinte Zeerookah. »Solche Teile werden über das Darknet gehandelt, aber auch das ist nicht völlig anonym – wenn man weiß, wonach man suchen muss.«

»Der Interessentenkreis dürfte eng begrenzt sein«, stellte Mr High fest.

»Im Gegensatz zu Allerweltswaffen, die man an jeder Ecke kriegt«, ergänzte Dillagio.

»Am Aufschlussreichsten dürften bestimmte Chemikalien sein«, glaubte Zeerookah. »Und die Zutaten dazu hat der Täter möglicherweise in einer ganz normalen Apotheke …«

Zeerookah brach ab, denn in diesem Moment klingelte sein Smartphone. Als Klingelton hatte er die Titelmelodie von Star Wars programmiert. Und der Lautstärkeregler stand offenkundig auf Maximum.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Zeerookah.

»Kaum hat der Junge ein neues Smartphone, kann er einfach die Finger nicht davon lassen«, spottete Dillagio.

Zeerookah blickte mit Stirnrunzeln auf das Smartphone in seiner Hand.

Mr Highs Gesichtsausdruck war normalerweise von sehr sparsamer Mimik. Aber jetzt bildete sich eine deutlich sichtbare, V-förmige Falte auf seiner Stirn. Sein Missfallen über diese Störung war nicht zu übersehen. Wenn er etwas nicht ausstehen konnte, dann war es Unaufmerksamkeit in einer Besprechung.

»Das ist jetzt aber nicht Ihr Ernst, Agent Zeerookah!«, sagte er. Sein Tonfall war ruhig, klang aber dennoch streng und durchdringend.

»Scheiße …«, murmelte Zeerookah.

»Ich teile Ihre vulgäre Ausdrucksweise nicht, aber ausnahmsweise würde ich mich mal dahingehend äußern, dass Sie das ruhig laut sagen können«, sagte Mr High. »Sagen Sie mir jetzt bitte, dass das nicht Ihr privates Handy ist, auf dem Sie während einer wichtigen Besprechung private Nachrichten empfangen und Sie deren Wichtigkeit offenbar höher priorisieren als den Inhalt unserer Besprechung!«

»Sir, ich …«

Zeerookahs Gesicht hatte fast jegliche Farbe verloren.

»Sagen Sie besser nichts mehr, Agent Zeerookah. Vielleicht will ich das gar nicht so genau wissen. Aber es wäre nett, wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit von nun an voll und ganz …«

»Sir, sehen Sie sich das an!«, sagte Zeerookah und drehte Mr High das Display zu. »Ich habe gerade eine Botschaft des Lordmaster of Hate bekommen!«

»Wie bitte?«, stieß Mr High hervor.

»Ja Sir, es ist mein privates Handy! Ich habe es erst seit drei Tagen und keine Ahnung, wie dieser Irre an meine Daten gekommen ist!«

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen im Hauptquartier des G-Teams.

»Wusste gar nicht, dass du zurzeit eine Freundin hast«, meldete sich schließlich Dillagio zu Wort. »Aber vielleicht sollte die ihr Smartphone und ihren Mailaccount auch mal überprüfen …«

»Ich habe keine Freundin«, sagte Zeerookah.

Dillagio zuckte mit den Schultern.

»Kein Date zum Valentine’s Day – nur eine Morddrohung. Das nenne ich wirklich einen Scheiß-Tag, Zeery. Mein Beileid.«

»Es würde zur Persönlichkeitsstruktur des Täters passen, dass er sich Mitglieder des Ermittler-Teams gezielt auf diese Weise vornimmt und sie damit als potenzielle Opfer markiert«, mischte sich Les Bedell ein.

»Sie schließen aus, dass Zeery nicht einfach zufällig im Pool der potenziellen Opfer gelandet ist?«, fragte Cotton.

Les Bedell zuckte mit den Schultern. »Ausschließen will ich gar nichts. Ich sage nur, dass es zu unserem Täter passen würde, Mitglieder unseres Teams gezielt anzusprechen, mit ihnen zu spielen.«

»Das würde voraussetzen, dass er weiß, wer genau gegen ihn ermittelt«, stellte Mr High fest.

»Auch das würde ich nicht von vornherein ausschließen. Wir gehen von einem Täter mit überragenden IT-Kenntnissen aus.«

»Aber bisher gab es keinen Ermittler, der eine Morddrohung von Valentine Blood erhielt«, stellte Decker sachlich fest.

»Es gibt immer ein erstes Mal«, erklärte Bedell. »Er erhöht jedes Jahr den Einsatz, wird wagemutiger. Die Frage ist doch, wie er an Zeerookahs private Daten gekommen ist.«

»Das kriege ich raus«, murmelte Zeery.

»Hey, Zeery, wenn du lieber bei mir übernachten willst und dich dabei sicherer fühlst, bist du herzlich eingeladen«, meinte Dillagio.
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»Wir sollen den Fall also von Anfang an durchermitteln«, murmelte Cotton und seufzte. Er saß auf dem Beifahrersitz, seine Partnerin Decker fuhr. Den halben Weg durch Manhattan hatten sie schon geschafft, um zu einer der Brücken zu gelangen, die die lang gestreckte Insel mit dem Stadtteil Queens verbanden.

»Sie brauchen Mr High nicht zu paraphrasieren, Cotton«, sagte Decker. »Zumindest nicht in seiner Abwesenheit. Ansonsten scheint er es ja ganz gerne zu haben, wenn Sie ihm signalisieren, dass auch Sie begriffen haben, was er von Ihnen verlangt.«

Cottons Blick war auf das Display seines Smartphones gerichtet, über das er gerade eine der Dateien aufgerufen hatte, die zu dem umfangreichen Dossier zu dem Fall gehörten. »Wenn einer sich wirklich vornimmt, zweiunddreißig Menschen umzubringen, dann stellt sich doch die Frage, ob dieser eine nicht in Wahrheit eine ganze Mannschaft ist«, meinte Cotton dann. »Ich weiß, wir gehen von einem ruhmsüchtigen Einzeltäter aus, das habe ich ja verstanden, aber …«

»Vielleicht haben Sie es doch nicht so ganz verstanden, Cotton«, unterbrach ihn Decker.

»Wieso?«

»Les hat uns doch ausführlich die Persönlichkeitsstruktur des Tätertyps erläutert.«

»Richtig.«

»Und ein herostratischer Tätertyp ist üblicherweise allein unterwegs.«

»Weil er den Ruhm nicht teilen will.«

»Genau.«

»Aber die Amokläufer an der Columbine High School waren auch zu zweit!«

»Sie können darüber ja mal ausführlich mit Les Bedell diskutieren. Ich bin überzeugt davon, dass er Ihnen auf jede Frage auch eine zufriedenstellende Antwort geben kann. Aber bis dahin sollten wir vielleicht erst mal mit ganz konservativ-biederer Polizeiarbeit anfangen und ein paar Leute befragen, die als wichtige Zeugen anzusehen sind.«

»Aber ich verstehe nicht, dass wir einerseits den Fall völlig neu durchdenken sollen, aber andererseits nicht auch die Ausgangshypothese infrage stellen!«

»Sie können Mr High ja bei Gelegenheit wissen lassen, dass Sie mehr von irren Serienkillern verstehen als unser Kriminalpsychologe Les Bedell.«

»So war das nicht gemeint!«

»Bin gespannt, was unser Chef dazu sagt.«

Cotton schwieg. Manchmal war Deckers herablassende Art nur schwer genießbar. Anscheinend hatte sie heute keinen guten Tag. Aber Cotton war entschlossen, darauf keine Rücksicht zu nehmen.
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Mit dem Parkplatz war es nicht ganz einfach. Cotton und Decker mussten noch fast fünf Minuten laufen, um das Haus zu erreichen, in dem Kimberley Dalehouse lebte, die Freundin des ersten Opfers von Valentine Blood.

Das fünfzehnstöckige Gebäude lag nicht in unmittelbarer Nähe des East-River-Ufers, aber man musste zumindest im oberen Drittel des Gebäudes einen freien Blick dorthin haben.

Kimberley Dalehouse wohnte im zweitobersten Stockwerk.

Cotton und Decker nahmen den Aufzug.

Eine schlanke junge Frau mit langem, offen über die Schultern fallendem Haar machte ihnen auf. Cotton schätzte sie auf Mitte zwanzig.

»Mein Name ist Special Agent Decker, das ist mein Kollege Special Agent Cotton«, stellte Decker sie beide vor und zeigte Kimberley Dalehouse ihren Ausweis. Cotton zog ebenfalls seine ID-Card.

»Das hört wohl nie auf«, sagte Kimberley.

»Soweit ich mich erinnere, hatten wir diesen Termin vereinbart und uns angemeldet«, sagte Decker etwas irritiert.

»Ja, das ist schon richtig. Auch wenn das eine Männerstimme am Telefon war.«

»Meine«, sagte Cotton.

Kimberley warf Cotton einen kurzen und etwas abschätzigen Blick zu. Dann sah sie ihm direkt in die Augen. »Danke, dass Sie so höflich waren, sich vorher anzumelden, bevor Sie mir meinen freien Tag versauen. Aber das heißt ja nicht, dass ich davon jetzt begeistert sein muss, oder?«

»Vielleicht können wir hereinkommen«, sagte Cotton. »Was wir zu besprechen haben, ist wahrscheinlich nicht unbedingt etwas für den Flurfunk.«

»Sicher«, sagte Kimberley.

Sie führte Cotton und Decker in ein Wohnzimmer, das ziemlich unpersönlich wirkte. Es standen kaum Möbel darin. Die Einrichtung war extrem spartanisch. Hier wohnt jemand, der nicht viel Zeit zu Hause verbringt, dachte Cotton.

»Hören Sie, ich kann mir vorstellen, dass es sehr unangenehm für Sie ist, dass wir Sie erneut befragen …« Decker kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Kimberley unterbrach sie. Ihr Gesicht wurde von dunkler Zornesröte überzogen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nein, das können Sie nicht!«, fauchte sie Decker an. Cotton kam das übertrieben heftig vor. »Sie haben keine Ahnung, wie das ist! Was glauben Sie denn, wie oft ich schon jede nur denkbare Frage beantwortet habe, die sich im Zusammenhang mit Rays Ermordung gestellt hat!« Sie rang nach Luft und fuhr dann in einem etwas gedämpfteren Tonfall fort: »Die alten Wunden werden immer wieder aufs Neue aufgerissen. Die Zeit um den Valentinstag ist sowieso schwierig für mich. Und das wird wahrscheinlich für immer so bleiben, denn wenn der Mensch, den man liebt, in den eigenen Armen stirbt, weil irgend so ein Irrer ihn umgebracht hat, dann ist das wie ein Schuss mitten ins Herz. Nur dass man hinterher nicht tot ist, sondern weiterleben muss.«

»Sie sind noch immer wütend, weil ein skrupelloser Mörder Ihnen einen geliebten Menschen genommen hat«, sagte Cotton, noch ehe Decker die Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. »Das kann ich gut verstehen, denn ich habe am 11. September meine Schwester verloren. Das ist schon deutlich länger her, und ich bin immer noch nicht drüber weg. Wahrscheinlich werde ich das auch nie, und Sie vielleicht auch nicht.«

Kimberley schluckte und sah Cotton einen Augenblick lang an. In Ihren Augen glitzerte es leicht.

Tränen.

»Sie haben recht, man kommt über gewisse Dinge nicht hinweg«, sagte sie mit belegter Stimme.

»Es ist umso schwerer, solange die Geschehnisse nicht wirklich aufgeklärt sind«, sagte Cotton. »Und zwar restlos.«

»Ist das im Fall Ihrer Schwester geschehen?«

»So einigermaßen.«

»Und trotzdem haben Sie damit nicht abschließen können, wie Sie mir gerade gesagt haben.«

»Aber es ist besser geworden. Und ich habe versucht, aus dem, was geschehen ist, Kraft für etwas Positives zu ziehen.«

»Und was sollte das sein?«

»In meinem Fall war es die Motivation, mich für das Recht einzusetzen und FBI-Ermittler zu werden. Und bei Ihnen …«

Kimberley verzog das Gesicht. »Sie glauben wirklich, dass ich aus dem, was Ray widerfahren ist, auch noch etwas Positives ziehen könnte? Ich bitte Sie!«

»Sie könnten dazu beitragen, dass Menschenleben gerettet werden«, sagte Cotton ruhig und sachlich. »Der Killer ist noch unterwegs. Jedes Jahr um den Valentinstag herum schlägt er zu. Im ersten Jahr hat er Ihren Lebensgefährten Ray getötet, im zweiten Jahr waren es zwei Morde, im dritten vier, dann acht, sechzehn … Und jetzt werden es zweiunddreißig sein.«

»Zeit, dass Sie diesen Irren stoppen.«

»Ohne Ihre Hilfe wird das nicht gehen.«

Sie wischte sich kurz über die Augen. »Das erzählen mir Ermittler verschiedenster Polizeieinheiten jetzt seit Jahren, immer wieder ungefähr zur selben Jahreszeit. In wechselnder Besetzung stellen sie mir dieselben Fragen, deren Antworten Sie doch alle in den Protokollen nachlesen könnten, und erklären mir dann, dass sie jedes Detail noch einmal mit mir durchgehen müssten …«

»Ray Cameron war das erste Opfer des Lordmaster of Hate«, sagte Cotton. »Und aus diesem Grund hat er eine besondere Bedeutung. Er ist vielleicht der Schlüssel zur Aufklärung des Falles – und dazu, dass weitere Morde verhindert werden.«

»Ah ja richtig, Agent … Wie war noch mal der Name?«

»Cotton.«

»Dieser Punkt fehlte ja noch in der Aufzählung. Aber ich glaube keiner Ihrer Vorgänger hat ihn mir gegenüber vergessen.«

»Das mag sein.«

»Und was ist dabei herausgekommen, Agent Cotton? Bis jetzt gar nichts, würde ich sagen. Sie stehen anscheinend immer noch am Anfang Ihrer Ermittlungen.«

Decker meldete sich jetzt zu Wort. »In diesem Punkt will ich nichts beschönigen«, erklärte sie. Sie reichte Kimberley eine Packung mit Papiertaschentüchern, die sie bei sich hatte. »Aber sehen Sie es doch mal so: Unsere Abteilung hat den Fall bekommen, weil er inzwischen absolute Priorität besitzt. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um den Killer zu stoppen, darauf können Sie sich verlassen.«

Kimberley rieb nachdenklich die Handflächen gegeneinander.

»Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte sie schließlich.
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Cotton und Decker nahmen in den sehr tiefen Ledersesseln Platz, die in Kimberley Dalehouses Wohnzimmer standen. Die Tassen, in denen sie Kaffee servierte, waren ziemlich groß und fielen durch lustige Comic-Figuren auf.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte sie.

»Es geht noch einmal um den Kapuzenmann, der Ray Cameron mutmaßlich angerempelt hat und ihm das tödliche Gift injizierte«, begann Decker.

Cotton hatte das Phantom-Bild auf dem Smartphone, beugte sich vor und hielt es ihr hin, um es ihr in Erinnerung zu bringen.

»Das Wort mutmaßlich können Sie getrost streichen«, sagte Kimberley. »Er hat Ray umgebracht. Das weiß ich genau. Ich war schließlich dabei. Und vor allem: Er hat triumphierend gegrinst, als er sich noch mal umdrehte.«

Was für ein super Beweis, dachte Cotton, aber er behielt den Gedanken natürlich für sich. Für Kimberley Dalehouse war es schon schwer genug, sich an die Mordnacht erneut erinnern zu müssen. Cotton wusste selbst am besten, dass das nicht immer einfach war.

»Wir mutmaßen immer und stellen grundsätzlich alles infrage«, sagte Cotton. »Das ist erstens eine Art Berufskrankheit und zweitens in diesem Fall wohl auch die einzige Möglichkeit, wie wir dem Täter doch noch auf die Spur kommen können, ehe er noch mehr Schaden anrichtet. Wir müssen alles hinterfragen und auch die Möglichkeiten bedenken, von denen man spontan sagen würde: Das kann nicht wahr sein!«

»Ich bin mir so sicher, was diesen Kerl angeht. Er hat gegrinst …« Sie schüttelte den Kopf. Offenbar stellte sich bei ihr gerade eine lebhafte Erinnerung an diesen Moment ein.

»Aber Sie haben vom Gesicht nur die untere Partie sehen können«, stellt Cotton fest.

»Ja, das stimmt.«

»Da ist eine dunkle Stelle auf dem Phantombild, das mit Ihrer Hilfe erstellt worden ist«, fuhr Cotton fort. »Genau in der Mitte zwischen Mund und Kinn.«

»Auch danach bin ich schon hundertmal gefragt worden. Ich weiß es nicht, was das war. Manche Männer rasieren sich doch so Minibärtchen. Vielleicht ist es so etwas gewesen.«

»In einem Ihrer anderen Vernehmungsprotokolle steht etwas von einem Muttermal«, mischte sich Decker ein.

»Ja, ist auch möglich. Zuerst habe ich gedacht, dass es ein Muttermal sein könnte, aber eigentlich war es dafür wiederum ziemlich groß, und außerdem …«

»Außerdem was?«, hakte Decker nach.

Kimberley zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich mich da jetzt richtig erinnere oder ob ich mir nicht was eingebildet habe, aber …« Sie brach abermals ab.

»Jede Kleinigkeit kann uns unter Umständen weiterbringen«, bohrte Cotton. »Also raus damit, was immer es auch sein mag.«

»Für einen Moment dachte ich, dass da was blinkt.«

»Dort, wo die dunkle Stelle eingezeichnet ist?«

»Ja.«

Cotton zog die Augenbrauen zusammen. »Was sollte das gewesen sein?«

»Keine Ahnung. Darüber habe ich auch nachgedacht. Aber mehr kann ich Ihnen dazu auch nicht sagen.«

Cotton und Decker wechselten einen kurzen Blick. Decker nickte ihrem Kollegen kurz zu. Lassen Sie es gut sein, Cotton, hieß die Übersetzung dafür. Cotton kannte seine Dienstpartnerin inzwischen gut genug, um das zweifelsfrei zu erkennen.

»Gehen wir noch mal zur Ausgangssituation zurück«, sagte jetzt Decker. »Sie und Ray waren in derselben Firma angestellt.«

»Digital Enforcement Unit«, sagte Kimberley. »Ich arbeite immer noch dort. Wir sind eine Software-Schmiede, die fast jedes Jahr ihren Umsatz verdoppelt.«

»Der Name klingt ja zum Fürchten«, meinte Cotton.

»Ein Gag des Gründers. Kommt aber bei unseren Kunden gut an.«

»Und wer sind Ihre Kunden?«

»Die kommen vornehmlich aus der Spiele- und Unterhaltungsindustrie. Aber wieso sprechen wir jetzt über die Digital Enforcement Unit? Ich glaube kaum, dass die DEU irgendetwas mit dem Killer zu tun hat, den Sie suchen.«

»Ray Cameron war das erste Opfer des Killers«, sagte Cotton. »Und wir suchen noch immer nach einem Grund dafür.«

»Natürlich ist es möglich, dass der Killer seine Opfer willkürlich auswählt. Wir gehen davon aus, dass er aus einem übersteigerten Geltungsbedürfnis heraus handelt, das aus einer starken Kränkung resultiert. Und da liegt es nahe, dass es vielleicht zumindest zum ersten Opfer einen persönlichen Bezug gibt.«

»Sie wollen jetzt wissen, ob Ray mal irgendjemandem auf die Füße getreten ist?«, fragte Kimberley. »Ich hoffe, Sie wollen mir nicht am Ende noch erzählen, dass er die Tat auf irgendeine Weise herausgefordert haben könnte.«

»Nein, das liegt uns nun wirklich vollkommen fern«, versicherte Decker.

Kimberley Dalehouse atmete tief durch. »Ray war der Star-Programmierer in der DEU. Eine Reihe sehr wichtiger Produkte unserer Firma sind maßgeblich von ihm geprägt worden.«

»Er war zuletzt sogar Partner und Miteigentümer.«

»Ist es so schlecht, sein Geld in die eigene Firma zu investieren?«, hielt Kimberley ihr entgegen. »Er glaubte eben an die Produkte, die wir machen. Und wie es aussieht, hatte er damit wohl auch recht.«

»Und bei diesem rasanten Aufstieg gab es nie Neider? Leute, die sich seinetwegen vielleicht zurückgesetzt fühlten? Das muss in Wirklichkeit gar nicht so bösartig gewesen sein. Es reicht, wenn jemand sehr stark gekränkt worden ist«, erklärte Decker.

Und damit in das angenommene Profil eines Herostratikers passt, ergänzte Cotton in Gedanken.

»So direkt hat mich das ehrlich gesagt noch nie jemand gefragt«, erklärte Kimberley. »Ich meine, wir sind ein prima Team. Es gibt flache Hierarchien.«

»Wenn Leute sagen, dass sie ein tolles Team sind, ist häufig genau das die Problem-Zone«, meinte Decker. »Denken Sie noch mal darüber nach, ob da nicht doch irgendeine Feindschaft gewachsen sein könnte. Genauso im persönlichen Umfeld.«

»Welches persönliche Umfeld?«, meinte Kimberley. »So ein Start-up aufzubauen wie unsere Software-Schmiede, ist keine Kleinigkeit. Da hat man keine normalen Bürozeiten. Wenn Sie Glück haben, lernen Sie in der Firma jemanden kennen, der zu Ihnen passt. Um auszugehen oder sonst wie Leute kennenzulernen, die nichts mit dem Job zu tun haben, hat man nämlich entschieden zu wenig Zeit.«

»Okay«, murmelte Cotton. Irgendwie sind wir bei ihr in eine Sackgasse geraten, dachte er.

»Also eins kann ich Ihnen jedenfalls sagen«, fuhr Kimberley dann fort. »Jemanden, der hier irgendetwas hat, kenne ich nicht.« Sie deutete dabei auf die Stelle zwischen Mund und Kinn. »Ich hätte ihn sofort daran erkannt.«
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»Wir sind kein Stück weitergekommen«, sagte Cotton, als die beiden FBI-Agents das Gebäude, in dem Kimberley Dalehouse’ Wohnung lag, wieder verlassen hatten. Cotton schlug den Jackenkragen hoch. Ein eiskalter Wind wehte durch die Straßen. Es war eben Februar.

»Sie sollten sich wärmer anziehen, Cotton«, meinte Decker.

»Und ich dachte immer, es wäre nicht schlecht, einen kühlen Kopf zu bewahren.«

»Das stimmt nicht immer.«

»Wo wir schon beim Kopf sind: Wissen Sie, worüber ich mir meinen die ganze Zeit zermartert habe?«

»Sie werden es mir sicher gleich sagen.«

Cotton deutete auf die Stelle zwischen Mund und Kinn. »Das hier.«

»Was immer das auch sein mag.«

»Das Ding sitzt exakt in der Mitte. So symmetrisch ist die Natur nicht. Also ist ein Muttermal eher unwahrscheinlich.«

»Cotton, lassen Sie das bitte niemals irgendeinen Forensiker hören! Und Mr High auch nicht. Der schmeißt Sie achtkantig aus unserer Abteilung.«

Cotton machte eine wegwerfende Handbewegung. Es wirkte so, als wollte er Deckers Erwiderungen damit einfach wegwischen. Und eigentlich kannte Decker ihn auch inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihr Partner einem Gedanken bedingungslos bis zur letzten Konsequenz folgte. Dabei ließ er sich von nichts und niemandem aufhalten. Nicht von Gegenargumenten, nicht von Konventionen und schon gar nicht von seiner Dienstpartnerin.

»Es könnte also ein Minibärtchen sein. Unser Täter neigt ja wohl etwas zur Eitelkeit«, fuhr er fort.

»Cotton, der erste Mord dieser Serie ist fast fünf Jahre her. Es ist überhaupt nicht gesagt, dass der Kerl noch immer ein Bärtchen trägt.«

»Es ist auch kein Bärtchen.«

»Sie haben also einen Zusatz-Kurs in forensischer Hellseherei besucht, von dem Sie mir gar nichts gesagt haben – oder wie darf ich das jetzt verstehen?«

»Die Zeugin hat angegeben, dass es kurz geblinkt hat. Es ist kein Bärtchen, sondern ein Piercing.«

»An der Stelle?«

»Gibt es.«

»Bei Männern?«

»Auch bei Männern. Und wie Sie schon richtig festgestellt haben, unser Täter ist eitel. Er sucht nach Anerkennung und Ruhm, da könnte man durchaus annehmen, dass ihm auch seine äußere Erscheinung alles andere als gleichgültig ist.«

Sie hatten den halben Weg bis zu ihrem Wagen bereits hinter sich gebracht. Decker blieb stehen. Sie sah ihren Dienstpartner an. Anscheinend schien sie über Cottons Argumentation nachzudenken. »Okay, dann werden wir unseren Kollegen Zeery mal checken lassen, ob es irgendeine Person gibt, die mit irgendeinem der Opfer in Zusammenhang steht und ein Piercing zwischen Mund und Kinn aufweist.«

»Eine klassische Aufgabe für einen IT-Crack«, meinte Cotton.

»Wäre Glückssache, wenn bei der Suche etwas herauskommt, Cotton.«

»Wieso? Neue Piercings werden in sozialen Netzwerken gepostet, sind auf Fotos zu sehen, man unterhält sich in Foren darüber, und es könnte sein, dass der Täter schon mal erkennungsdienstlich behandelt worden ist, dann steht es als besonderes Kennzeichen in unseren Daten-Dossiers.«

»Es könnte sein«, wiederholte Decker. »Aber es lohnt sich vielleicht trotzdem.«

»Und selbst wenn wir niemanden finden, wäre es ein zusätzliches Merkmal, das den Täter eingrenzt. Wir wissen jetzt außerdem, welchen Job er macht.«

Decker hob die Augenbrauen. Der kalte Wind wehte ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. »Wie bitte?«

»Ich korrigiere mich …«

»Dass ich das noch erleben darf!«

»Ich korrigiere mich und sage: Wir wissen jetzt, welche Jobs er nicht macht. Er arbeitet nicht in einer Bank, ist kein Polizist, kein Mitarbeiter einer Behörde, ist in keinem Business mit Kundenkontakt, es sei denn in einem Piercing- oder Tattoo-Studio, ist kein aktiver Angehöriger der Streitkräfte … Soll ich weitermachen?«

»Nicht nötig, Cotton. Ich denke, ich habe verstanden, was Sie meinen.«

»Er muss in einer Branche arbeiten, wo es keine Rolle spielt, wie man aussieht. Vielleicht sogar in einer, in der das als Zeichen dafür gilt, dass man hip und kreativ ist! Wo Unkonventionalität gefragt ist!«

»Wie ist das denn bei diesen Computer-Freaks, die in der Firma von Ray Cameron gearbeitet haben oder noch immer dort beschäftigt sind?«

»Digital Enforcement Unit.«

»Über den Namen sind Sie immer noch nicht hinweggekommen, was?«

»Klingt wie ein martialisches Computerspiel. Und Metall im Gesicht passt doch irgendwie dazu. Ein paar Nerds, deren größte Aggression im wahren Leben darin besteht, dass Sie Computertastaturen exzessiv misshandeln, brauchen vielleicht etwas Blech im Gesicht, um richtig böse auszusehen …«

»… und haben das Ziel, größter Serienkiller aller Zeiten zu werden?« Decker machte ein zweifelndes Gesicht. »Ich weiß nicht recht.«

»Irgendwo müssen wir doch anfangen, im Nebel herumzustochern. Und weniger Erfolg als bei den Bemühungen unserer Vorgänger ist ja glücklicherweise nicht möglich. Also wird uns auch niemand den Kopf abreißen.«

»Ich muss sagen, das ist mir kein Trost, Cotton.«

»Ach, nein? Aber vielleicht ein Grund, die Dinge gelassener zu sehen.«

»Wenn ich an die zweiunddreißig Menschen denke, die jetzt in Gefahr sind, kann ich nicht gelassen sein«, sagte Decker.


4

Barrington J. Madvig war ein hochgewachsener Mann mit kantigem Gesicht und dunklen Haaren. Er trug einen grauen Dreiteiler. Die Uniform der Anwälte. Die Kanzlei Tumberland, Kelly & Partners lag im 29. Stock eines Gebäudes in der Upper West Side. Von seinem Büro aus hatte Madvig einen traumhaften Blick über die Skyline von Manhattan. Die tief stehende Februarsonne tauchte die Stadt in ein ganz besonderes Licht.

Madvig hatte gerade sein Diktat beendet. Ein Schriftsatz in einem Urheberrechtsstreit. Es gab Fristen, die einzuhalten waren, und deshalb musste das Schreiben heute noch raus.

Es klopfte an der Tür.

Madvigs kantiges Gesicht, dessen Züge wie in Stein gemeißelt wirkten, entspannte sich etwas, als Jarmila McTavish eintrat, fünfunddreißig Jahre alt, zierlich, schlank und genau wie Madvig Teil des Teams von hochspezialisierten Anwälten bei Tumberland, Kelly & Partners, die sich vor allem mit Fällen aus dem Vertrags-, Wirtschafts- und Urheberrecht befassten.

»Barrington?«

»Komm rein!«

»Ich hoffe, ich störe dich nicht bei etwas Wichtigem?«

»Alles, was heute wichtig war, ist erledigt. Und im Übrigen störst du mich nie, Jarmila.«

Er stand auf, ging auf sie zu und umarmte sie. Eigentlich hatte sich Madvig immer vorgenommen, keine Affären mit Kolleginnen anzufangen. Und eine Beziehung schon gar nicht. Das sorgte nur für Komplikationen. Aber andererseits – wo sonst hatte er schon die Gelegenheit, überhaupt jemanden kennenzulernen, als im Job? Die 16-Stunden-Tage, die er manchmal im Büro verbrachte, wenn irgendein hochwichtiges, millionenschweres Verfahren anstand, hatten nicht nur seine erste und seine zweite Ehe irgendwann zerrüttet, sondern machten es auch schwierig, neue Bindungen einzugehen.

Jetzt waren sie schon zwei Jahre ein Paar. Ganz gleich, was die Zukunft noch für sie bringen würde: Diese zwei Jahre hatten sich gelohnt, so fand Madvig. Jedenfalls war die Beziehung wesentlich harmonischer als seine beiden Ehen zuvor.

»Barrington, ich muss dich dringend sprechen.«

Madvig runzelte die Stirn.

Schon die Tatsache, dass sie jetzt schon zum zweiten Mal Barrington gesagt hatte und nicht Barry hätte ihm deutlich machen müssen, dass es wirklich um etwas sehr Ernstes ging. Ihre ungewöhnlich blasse Gesichtsfarbe war ebenfalls ein Zeichen.

»Was ist los?«, fragte er.

»Es geht um unser Date am Valentine’s Day.«

»Jetzt sag nicht, dass du absagen willst, weil irgendein Meeting dazwischengekommen ist!«

»Nein, nein …«

»In meiner letzten Ehe ist es zum endgültigen Knall gekommen, nachdem ich meine damalige Frau beim Valentine’s Dinner versetzt habe, weil wir damals diesen Patentstreit in Taiwan an der Backe hatten und der Mandant plötzlich auf einer Video-Konferenz bestand.«

»Barry, es geht um was anderes. Und es hat nichts mit uns zu tun.«

»Womit dann?«

»Hiermit.«

Sie hielt ihm ihr Smartphone hin. Eine Animation öffnete sich. Blutspritzer färbten das Display scheinbar von innen rot. Ein Schriftzug in krakeligen Großbuchstaben erschien. MIT DEN BLUTIGSTEN GRÜSSEN ZUM TAG DES HASSES VON VALENTINE BLOOD, DEM LORDMASTER OF HATE: DU WIRST DEN DIESJÄHRIGEN VALENTINE’S DAY NICHT ÜBERLEBEN. GENIESSE DIE ZEIT, DIE DIR NOCH BLEIBT, UND BEDENKE, DASS DU STERBLICH BIST!

Die Buchstaben begannen, sich in tanzende Gespenster zu verwandeln.

»Das ist pervers«, sagte Barrington J. Madvig.

»In den Medien ist von einem Irren die Rede, der jedes Jahr zum Valentine’s Day Menschen umbringt, nachdem er ihnen solche Animationen geschickt hat. Ich dachte bisher immer, dass das nur wieder irgend so eine hysterische Welle wäre, die sich im Netz verbreitet.«

»Und jetzt glaubst du das nicht mehr?«

»Auf einer Informationsseite des FBI wird darüber informiert. Es gibt anscheinend mehrere Varianten dieser animierten Botschaften, und in meinem Fall scheint es sich tatsächlich um eine Drohung dieses irren Killers zu handeln.«

»Und du denkst, er will bei unserem Dinner zuschlagen?«

»Ich habe mich informiert. Mehrere der Opfer, die der Killer in den letzten Jahren auf seinem Kerbholz hatte, starben bei oder kurz nach den sogenannten Valentine’s Dinners.«

»Aber nicht alle.«

»Ich hoffe, es bricht dir nicht das Herz, wenn wir unser Dinner diesmal ausfallen lassen.«

Madvig lächelte mild. »Mach dir um mein Herz keine Sorgen. Ich werde das schon überleben«, sagte er.

Das war ursprünglich ein Gag zwischen ihnen gewesen.

Madvig erinnerte sich an einen kurzen Dialog zwischen ihnen, den sie immer mal wieder in geringfügig abweichenden Variationen wiederholten, um dann darüber zu lachen.

»Du weißt, dass du sehr rücksichtsvoll zu mir sein musst, Barry. Mein Herz bricht sehr leicht.«

»Das sagt eine vergleichsweise junge Frau zu einem vergleichsweise alten Mann, der zwei Scheidungen hinter sich hat und von gebrochenen Herzen ein Lied singen kann.«

»Das sagt eine junge Frau mit einem angeborenen Herzfehler, der ein Schrittmacher implantiert wurde, als sie noch nicht mal zwanzig war. Damit dürfte, was die Empfindlichkeit unserer Herzen angeht, der Altersunterschied mehr als ausgeglichen sein.«

»Zwei Herzpatienten, die sich gefunden haben …«

»Bei dir ist das nur emotional – bei mir eine echte Krankheit, Barry.«

»Taffe Anwälte im Wettstreit darum, wer der Schwächere von beiden ist. Das gibt es auch nicht alle Tage, Jarmila.«

An dieser Stelle hatte Jarmila immer gelächelt.

»Wir müssen füreinander bestimmt sein, Barry.«

»Ja, das muss wohl so sein.«

Madvigs Augenbrauen zogen sich zusammen. Sein Blick wurde sehr ernst. Während eines Augenblicks war die Erinnerung an diesen Dialog in ihm lebendig geworden.

»Du musst damit zur Polizei gehen«, sagte Madvig.

»Ich weiß«, sagte Jarmila McTavish. »Allerdings befürchte ich, dass selbst das FBI da wenig ausrichten wird.«

Madvig nahm Jarmila erneut in den Arm und drückte sie an sich. »Wir werden nicht zulassen, dass der Irre dir etwas antut.«

»Ich bin vermutlich nicht die Erste, die sich das ebenfalls schon geschworen hat«, meinte sie.

»Du solltest dir ein paar Tage freinehmen.«

»Mich verkriechen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht meine Art, Barry. Wahrscheinlich ist es auch genau das, was dieser Spinner will: Angst verbreiten und die potenziellen Opfer in den Wahnsinn treiben. Aber den Gefallen werde ich ihm nicht tun.«

*

Cotton und Decker standen vor einer roten Ampel. Es ging im Big Apple mal wieder nur im Schneckentempo vorwärts. Aber sich darüber aufzuregen, hatte sich Cotton längst abgewöhnt.

Die Stadt, die niemals schlief, erlitt eben in mehr oder minder regelmäßigen Abständen eine verkehrstechnische Sedierung und stand immer kurz vor dem Verkehrsinfarkt.

Über die Freisprechanlage telefonierten Cotton und Decker mit Les Bedell.

»Der Täter scheint tatsächlich in die Vorbereitungsphase für das große Gemetzel am Valentinstag eingetreten zu sein«, sagte der Psychologe. »Die Kollegen vom hiesigen Field Office berichten uns zurzeit von Hunderten Betroffenen, die diese Hass-Mails von Valentine Blood mit entsprechenden Animationen bekommen haben.«

»Und Sie glauben nicht, dass unser Killer vielleicht sehr viel mehr Menschen töten möchte, als nur die zweiunddreißig, die dem Gesetz einer verrückten Serie entsprechen würden?«, fragte Cotton.

»Da bin ich mir absolut sicher, Cotton«, erklärte Les Bedell.

»Aber er will doch der größte Serienkiller aller Zeiten werden!«, widersprach Cotton. »Wäre es da nicht logisch, dass er versuchen wird, alle Menschen umzubringen, denen er eine Botschaft geschickt hat?«

»Für ihn kommt es nicht auf die Anzahl an«, schränkte Bedell ein. »Es geht um den maximalen Ruhm, nicht um die größtmögliche Anzahl von Opfern. Und zum maximalen Ruhm gehört es, dass er der perversen Magie des arithmetischen Wachstums treu bleibt. Er kann damit jetzt nicht mehr aufhören, das würde seiner Serie den morbiden Zauber nehmen. Das Unverwechselbare würde fehlen.«

»Sie reden darüber, als hätten die Morde für den Täter dieselbe Bedeutung wie vielleicht für einen Popstar, seinen Fans Autogramme zu geben«, stellte Decker fest.

»Sie verstehen offenbar gut, was ich gemeint habe«, erklärte Bedell. »Davon abgesehen ist es schon logistisch sehr schwierig, so viele Personen innerhalb eines relativ kleinen Zeitfensters umzubringen. Geradezu unmöglich, würde ich sagen. Zumindest bei zweiunddreißig angestrebten Morden.«

»Schon die sechzehn beim letzten Mal waren gelinde gesagt erstaunlich«, fand Decker.

»Gibt es schon eine statistische Auswertung der Personen, die von diesen Mails betroffen sind?«, hakte Cotton jetzt nach.

»Wir überprüfen natürlich jedes Detail. Zeerookah hilft mir dabei, sodass wir am Ende vielleicht sogar etwas herausbekommen, was uns weiterbringt. Aber es scheint nach unseren ersten Überprüfungen so zu sein, dass der Täter es genauso wie bei den vorangegangenen Valentinstagmorden handhabt: Er versendet eine große Zahl solcher Nachrichten in mehreren Varianten, und unter den Opfern scheint es keinerlei Gemeinsamkeit zu geben. Es sind Männer, Frauen, Ältere, Jüngere …«

»Wenigstens bis jetzt keine Kinder«, meinte Cotton.

»Ja, insofern spricht es dafür, dass zumindest in der Hinsicht bei dem Täter so etwas wie Skrupel bestehen«, bestätigte Les Bedell. »Aber ehrlich gesagt, sollten wir uns nicht darauf verlassen. Allerdings spricht es dafür, dass die Kränkung, die massiv das Handeln des Täters initiiert hat, im Erwachsenenalter stattgefunden hat. Wäre er beispielsweise in der Schule von Gleichaltrigen gemobbt worden und wäre das der Auslöser der Kränkung, hätte er wahrscheinlich keine Bedenken, auch Kinder und Jugendliche zu töten. Sie wären dann möglicherweise sogar seine bevorzugten Opfer.«

»Cotton meint, dass der Täter ein Piercing zwischen Lippen und Kinn trägt«, sagte jetzt Decker. »Zumindest lässt sich eine Zeugenaussage unter Umständen so interpretieren.«

»Wir sollten besser sagen, der Täter trug vor fünf Jahren ein entsprechendes Piercing«, schränkte Cotton ein. »Das heißt ja nicht, dass er das heute immer noch trägt.«

»Wahrscheinlich trägt er sogar noch mehr«, sagte Les Bedell. »Psychologisch haben Piercings unterschiedliche Funktionen. Sie können durchaus so etwas wie eine archaische Kriegsbemalung sein.«

»Wie die Tattoos der Maoris«, meinte Cotton.

»Genau. Man will den Gegner erschrecken. Wer gekränkt wurde und Schrecken erlitten hat, hat das als sehr machtvoll erfahren und strebt nun danach, andere zu erschrecken.«

»Was zu der massenweisen Vorwarnung potenzieller Opfer passt, von denen dann nur wenige ausgewählt werden«, meinte Cotton.

»Wenn sie zweiunddreißig als wenig bezeichnen wollen«, meldete sich Decker zu Wort.

»Wenn ich Les richtig verstanden habe, sollten wir auf jemanden achten, der vor lauter Nasenringen und weiß der Geier noch was für metallischen Accessoires an keinem Magneten vorbeigehen kann«, sagte Cotton.

»Zumindest würde ich so jemandem erhöhte Aufmerksamkeit schenken«, meinte Bedell. »Ich muss mich jetzt der weiteren Analyse der bisherigen Tatorte widmen und hoffe, dass wir da irgendwelche Gemeinsamkeiten herausarbeiten können, die das psychologische Profil des Täters weiter ausdifferenzieren.«

»Viel Erfolg«, sagte Decker. »Wir sind gerade auf dem Weg zur DEU, der Digital Enforcement Unit.«

»Ehe ich es vergesse: In dem Zusammenhang hat Zeery etwas Interessantes herausgefunden.«

»Wir sind ganz Ohr«, sagte Cotton.

»Wir haben mal alle Daten durchforstet, die mit dem Arbeitsplatz des ersten Opfers Ray Cameron zusammenhängen, und sind dabei auf einen gewissen Michael Donovan gestoßen.«

»Was ist mit dem?«, fragte Cotton.

»Zeery hat euch ein Bild von ihm auf die Smartphones geschickt – und natürlich den Datensatz, der damals bei der erkennungsdienstlichen Behandlung angefertigt worden ist.«

Cotton nahm sein Smartphone und sah sich auf dem Display das Bild an. »Schade«, sagte Cotton.

»Wie bitte?«, gab Les Bedell zurück.

»Er hat kein Piercing zwischen Mund und Kinn«, stellte Cotton fest. »Aber ich gebe zu, dass hat er sich vielleicht später machen lassen.«

»Oder Sie überinterpretieren da eine Zeugenaussage«, erwiderte Bedell.

»Was ist mit diesem Michael Donovan?«, hakte Decker nach.

»Er wurde bei der Digital Enforcement Unit entlassen, weil der Verdacht bestand, dass er nebenbei und mithilfe einer Programmtechnik, die er für die DEU entwickelt hatte, am Betrieb eines Portals für Kinderpornografie beteiligt war.«

»Ich nehme an, es kam zu einer Anklage«, meinte Decker.

»Das Verfahren wurde eingestellt. Die Anklage stand von vornherein auf ziemlich wackeligen Beinen, und es konnte letztlich nicht nachgewiesen werden, dass Donovan etwas mit diesem Portal zu tun hatte.«

»Aber seinen Job war er trotzdem los«, meinte Cotton. »Ein Motiv hätte er also.«

»Er hat damals behauptet, Opfer einer Intrige geworden zu sein«, erklärte Les Bedell. »Aber die datentechnischen Manipulationen, die er seinen Kollegen unterstellt hat, konnten ebenso wenig gerichtsfest nachgewiesen werden wie Donovans Beteiligung am Betrieb dieses Kinderporno-Portals.«

»Die Frage ist, ob der Vorfall eine dermaßen tiefe Kränkung ausgelöst hat, dass er von nun an daran arbeitete, der ultimative Serienkiller zu werden und dadurch in die Geschichte einzugehen«, meinte Decker.

»Zumal nur Opfer Nummer 1 – Ray Cameron – etwas mit der Digital Enforcement Unit zu tun hatte«, erklärte Bedell.

»Es könnte also sein, dass wir vollkommen auf dem Holzweg sind und es sich einfach nur um einen zufälligen Zusammenhang handelt«, stellte Decker fest.

»Wenn der Fall einfach wäre, hätten die Kollegen, die sich vor uns damit befasst haben, ihn schon gelöst, und im Moment bräuchten nicht all die Menschen, die von diesem Irren eine Nachricht bekommen haben, um ihr Leben zittern«, sagte Cotton.

*

Eine halbe Stunde später wurden Cotton und Decker von Drew Gerber, dem CEO der Digital Enforcement Unit, in seinem Büro empfangen. Die DEU hatte zwei Etagen in einem Brownstone-Haus in der East Side von Manhattan in Beschlag genommen. Nichts deutete von außen darauf hin, dass sich hinter der etwas heruntergekommenen Fassade eine Software-Schmiede verbarg, die im Begriff stand, gleich in mehreren Märkten die Kräfteverhältnisse massiv zu verändern.

Drew Gerbers Büro war spartanisch eingerichtet. Nur das Computer-Equipment war top. Mehrere Großbildschirme befanden sich an den Wänden und zeigten per Webcam reale Ausblicke aus realen Fenstern an Orten auf der ganzen Welt. In einem kleinen Feld am unteren Rand wurde jeweils der Aktienkurs der DEU eingeblendet – alternierend mit dem Schriftzug DIGITAL ENFORCEMENT UNIT – WE CONQUER THE WORLD AND THE MARKET.

Cotton bemerkte, dass Drew Gerbers Blick immer wieder zu dieser Kursanzeige wanderte. Der CEO machte sich gar nicht erst die Mühe, dies zu verbergen. Sprunghafte Aufmerksamkeit scheint in diesen heiligen Hallen der aufstrebenden Programmierkunst so was wie eine Berufskrankheit zu sein, ging es dem FBI Special Agent durch den Kopf. Man konnte nur hoffen, dass das lediglich für den CEO galt und nicht für die anderen Mitarbeiter der DEU. Andernfalls wären wohl schwerwiegende Fehler auch in sensibler Software unausweichlich geworden.

»Also zunächst möchte ich Ihnen gegenüber betonen, dass wir in jeder nur erdenklichen Form mit Ihnen kooperieren werden«, sagte Drew Garber.

Cotton grinste. »Wirklich in jeder?«, echote er.

»Natürlich nur innerhalb des gesetzlichen Rahmens«, beeilte sich Drew Gerber noch nachzuschieben. »Und insbesondere, was den Datenschutz und Angaben zu ehemaligen oder gegenwärtigen Mitarbeitern unserer Firma geht, sehen wir den Rahmen eher eng, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Er hielt die Hände gefaltet. Dabei drehten sich seine beiden Daumen scheinbar spielerisch umeinander. Er ist offenbar nervös, erkannte Cotton gleich. Fragte sich nur, warum eigentlich.

»Wie Sie wissen, ermitteln wir in einer Mordserie, deren erstes Opfer Ihr ehemaliger Mitarbeiter Ray Cameron war«, begann Decker in gewohnt sachlichem Tonfall.

»Mitarbeiter ist gut«, sagte Drew Gerber. »Er war unser Star. Ein Programmiergenie. Von dem konnte selbst ich was lernen.« Drew Gerber grinste. »Und ich verstehe auch einiges davon. Außerdem war Ray mein Vorgänger als CEO.«

»Also genau genommen hätten Sie ein Motiv gehabt, ihn zu töten«, sagte Cotton.

Decker bedachte ihn mit einem kurzen, tadelnden Blick. Reichlich undiplomatisch, schien dieser Blick zu sagen.

Drew Gerber nahm das allerdings ganz anders auf, als Decker erwartet hatte. Er lachte und lehnte sich entspannt zurück. »Guter Witz!«, sagte er. »Aber ich bin für Peace und Transparenz und eine Gesellschaft, in der es Gewalt nur noch in Ballerspielen gibt. Ich würde mich nicht mal mit jemandem prügeln, geschweige denn jemanden umbringen. Selbst ein Boxkampf ist mir schon zu hart.«

»Riecht zu sehr nach Schweiß, wenn man in der ersten Reihe sitzt – oder man sitzt zu weit hinten und bekommt nichts mit«, sagte Cotton.

»Sehen Sie! Offenbar verstehen Sie mich. Tja, macht schon was aus, wenn man ungefähr derselben Generation angehört.« Drew Gerber wandte sich an Decker, auf deren Stirn sich eine nicht zu übersehende Falte gebildet hatte. »Womit ich jetzt nichts über Ihr Alter gesagt haben wollte!«

»Ich weiß charmante Gesprächspartner zu schätzen«, sagte Decker.

»Na, dann ist ja alles bestens«, meinte Gerber.

»Allerdings wäre es gut, wenn Sie nicht dem Irrtum erliegen würden, sich dadurch um die Beantwortung unserer Fragen herumdrücken zu können. Wir wollen Sie nicht ausspionieren und mit Verdächtigungen irgendwelcher Art überziehen, Mister Gerber.«

»Die Grenzen sind da manchmal fließend, Agent Decker.«

»Es hat mit Ray Cameron angefangen. Wir gehen davon aus, dass unser Täter männlich, zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahre alt ist und irgendwann einmal sehr stark gekränkt wurde.«

»Klingt wie ein Profil meiner Mitarbeiterschaft«, meinte Gerber. »Ich meine, Frauen sind in unserer Branche stark unterrepräsentiert und bei den wenigen, die es bei uns gibt, kann man das Geschlecht nicht immer auf den ersten Blick vom Geschlecht eines Touchpads unterscheiden.«

Deckers Erwiderung bestand in einem ausdruckslosen Blick.

»Sollte ein Witz sein«, sagte Gerber.

»Ich möchte die Personaldaten aller Ihrer Mitarbeiter«, sagte Decker. »Und wir müssen mit allen sprechen. Das muss durchaus nicht nur in Form von Einzelgesprächen geschehen.«

»Wissen Sie, wie viel hier die Arbeitsstunde eines einzelnen Mitarbeiters wert ist, Agent Decker?«

»Ein Menschenleben dürfte es in jedem Fall wert sein. Wir werden mit Ihren Mitarbeitern auch darüber sprechen müssen, ob sie womöglich in letzter Zeit Nachrichten des sogenannten Lordmaster of Hate bekommen und nicht weiter beachtet haben.«

»Ich habe schon eine Rundmail veranlasst, dass die Spamfilter nach solch einem Zeug durchsucht werden«, sagte Gerber.

»Und dann geht es noch mal um diesen Michael Donovan«, erklärte Decker.

»Wir wollen die volle Geschichte wissen«, sagte Cotton.

»Die Geschichte ist ganz einfach: Michael Donovan war ein begnadeter Programmierer, gepaart mit einem außergewöhnlichen Geschäftssinn. Der hatte wirklich eine Nase dafür, was in wenigen Jahren gebraucht wird. Denn darum geht es doch letztlich: Die Nase im Wind zu haben und schon im Vorhinein zu wissen, worauf in Kürze jeder abfährt!«

»Das heißt, Donovan wäre heute das, was Sie jetzt sind – CEO der DEU«, schloss Cotton. »Wenn es da nicht eine gewisse Geschichte gegeben hätte …«

»Erstens wäre Ray Cameron jetzt der CEO, wenn er nicht umgebracht worden wäre, und ich hätte dann das Angebot der Konkurrenz für einen genauso guten Job angenommen.«

»Und zweitens?«, hakte Cotton nach, als Drew Gerber einige Augenblicke lang schwieg, anstatt seine Ausführungen fortzusetzen.

»Michael Donovan war an einer sehr schmutzigen Sache beteiligt.«

»Sie meinen dieses Kinder-Porno-Portal.«

»Richtig. Das hätte unsere Firma beinahe nicht überlebt. Investoren sind wie scheue Rehe. Die ziehen sich in so einem Fall sofort zurück und wollen nichts mehr mit einem zu tun haben.«

»Donovan wurde nicht verurteilt«, stellte Decker fest.

»Vor Gericht mag der Zweifel für den Angeklagten sprechen. Bei uns ist das anders«, erklärte Gerber. »Soweit ich weiß, hat Michael nie wieder in der Branche Fuß fassen können.«

»Sind Sie ihm nach dieser Geschichte noch mal begegnet?«, fragte Cotton.

»Nein«, sagte Gerber.

»Trug er jemals Piercings?«, fragte Cotton.

»Was ist das denn bitteschön für eine Frage?«, wunderte sich Gerber.

»Beantworten Sie einfach die Frage«, verlangte Decker.

»Also in der Zeit, als Michael damals hier bei uns tätig war und wir zusammengearbeitet haben, hatte er kein Metall am Körper. Zumindest nicht an sichtbaren Stellen.«

»Gibt es sonst jemanden, der Piercings trägt?«, fragte Cotton. »Hier bei Ihrer Cyber-Crew meine ich.«

»Ja, gibt es. Sam Fuller hat eine Menge Metall im Gesicht.«

*

Drew Gerber führte Cotton und Decker wenig später den Flur entlang zu einem anderen Büro. Es war so vollgestellt mit technischem Equipment, dass man es auch für die Abstellkammer eines Elektronik-Discounters hätte halten können.

Das Klackern einer Tastatur war zu hören.

Hinter einem Großbildschirm tauchte eine Gestalt mit kurz geschorenen Haaren und angestrengt und konzentriert wirkendem Gesicht auf. Ein Piercing zierte die Stelle zwischen Kinn und Mund.

Bingo, dachte Cotton.

Ein zweites Piercing glänzte im Neonlicht des Büros. Es befand sich an der Zunge, die sich in einem Moment höchster Konzentration zwischen den Lippen hindurchschob.

Ein kräftiger Druck auf die Return-Taste folgte. Dann lehnte sich die gepiercte IT-Fachkraft zurück. Das weite Kapuzen-Shirt zog sich stramm. Was sich dann abzeichnete, ließ Cottons Kinnladen herunterfallen.

Brüste!

Da war jeder Irrtum ausgeschlossen. Dies war eine Frau. Also nicht das, was wir suchen, ging es Cotton durch den Kopf. Und wenn sich unser oberschlauer Profiler vielleicht einfach geirrt hat?

Diese Möglichkeit erschien Cotton jedenfalls wahrscheinlicher als die einzig denkbare Alternative, die darin bestand, dass Kimberley Dalehouse sich mit ihrer Beobachtung geirrt hatte.

»Ey, was glotzt der so?«, fragte Sam Fuller und starrte dabei jetzt ihrerseits Cotton irritiert an.

»Darf ich vorstellen? Unsere Mitarbeiterin Sam – eigentlich Samantha-Josephine – Fuller«, sagte Drew Gerber.

Cotton holte seinen Ausweis hervor. »Ich bin Special Agent Cotton, das ist meine Kollegin Special Agent Decker. Wir haben ein paar Fragen an Sie.«
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Steve Dillagio stand vor der Tür eines Apartments in Spanish Harlem und atmete tief durch. Er überprüfte den Sitz seiner Waffe, ließ sie dann aber doch stecken und wischte sich nachdenklich über das Kinn.

Es gab eine Klingel. An der stand JORGE R DRIGO in Großbuchstaben. Eigentlich sollte das wohl JORGE RODRIGO heißen, aber das O fehlte und war nur noch als blasser Abdruck zu sehen.

Aber Steve Dillagio dachte nicht im Traum daran, die Klingel zu betätigen.

Er drückte sein Ohr an die Tür – und hörte Geräusche. Stimmen.

»Bist du also doch zu Hause, du Bastard«, murmelte Steve.

Er trat einen Schritt zurück. Mit einem wuchtigen Fußtritt ließ er die Tür zur Seite springen.

Das Apartment bestand nur aus einem einzigen großen Raum. Eine Couch diente gleichzeitig als Bett. Davor befand sich ein niedriger Tisch.

Auf dem lag eine Waffe.

Eine Frau schrie auf.

»Madre de dios!«

Sie hatte dunkles, über die Schultern fallendes Haar und war vollkommen nackt. Rittlings saß sie auf einem Mann mit ausgeprägter Brustbehaarung, der sich jetzt ruckartig herumdrehte und die Frau damit unsanft aus dem Bett kegelte. Gleichzeitig griff der Mann zu der Waffe, die neben ihm auf dem Tisch lag. Es war eine großkalibrige Automatik.

»Das würde ich nicht tun, du Arschloch!«, sagte Dillagio. Der G-man hatte längst seine Dienstwaffe aus dem Holster am Gürtel gerissen und richtete sie auf den Mann. »Lass das Ding fallen, Jorge, oder du hast keinen Kopf mehr.«

Jorge Rodrigo zögerte, ließ die Waffe dann aber doch sinken. Sie fiel auf den Boden, der mit flauschigem Teppichboden ausgelegt war.

Die Frau schrie.

Dillagio riss mit der anderen Hand seinen Ausweis heraus. »FBI! Und auch wenn ich kaum Spanisch verstehe, werde ich jeden Mucks, den du von dir gibst, vor Gericht oder sonst wo gegen dich verwenden, wenn du jetzt ein Spektakel anfängst!«

Sie zitterte.

Dillagio senkte die Waffe. »Was ist das denn für eine Art, mit seinen Kumpels umzugehen, Jorge?«, schüttelte er dann den Kopf. »Hast du meine Nachricht nicht erhalten?«

»Hör mal, Dillagio …«

»Habe ich dir nicht klargemacht, dass es dringend ist?«

»Eines Tages zahle ich dir das heim, Dillagio!«

»Wo sind Informanten, wenn man sie braucht? Du stellst dich einfach tot, lässt dich überall verleugnen, und ich stehe da wie ein Blödmann! Pass auf, dass ich dir das nicht heimzahle, Jorge!«

Jorge Rodrigo verzog das Gesicht. Er wandte sich an die Frau.

»Es un amigo, Elena«, meinte er.

»Sag ihr außerdem, dass sie sich was anziehen und verschwinden soll. Ich will nämlich keine Zuhörer, wenn wir uns unterhalten.«

»Bastardo«, murmelte die Frau, die Rodrigo Elena genannt hatte. Sie raffte ihre auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke zusammen, streifte sie sich über, nahm ihre Handtasche und ging dann zur Tür. Bevor die mit einem lauten Knall zugeschlagen wurde, brachte sie noch einen Schwall an spanischen Beschimpfungen hervor. Dillagio verstand nicht ein einziges Wort davon. Aber der Tonfall sagte ohnehin schon genug.

»Scheint ein bisschen ärgerlich zu sein, die Lady«, meinte er, nachdem sie das Apartment verlassen hatte.

»Das wundert dich jetzt nicht wirklich, Dillagio?«

»Zieh dir was an. Ich habe keine Lust, so viel Elend zu sehen.«

»Du kannst mich mal!«

»Dein charakterliches Elend reicht mir völlig, Jorge! Ich habe dir den Arsch gerettet, als du mit einem Koffer Schwarzgeld erwischt wurdest …«

»… das du dann einfach konfisziert hast!«

»Weil du jetzt sonst für zwanzig Jahre auf Rikers Island sitzen würdest! Aber so ein Hohlkopf wie du ist noch nicht mal dankbar dafür. Ich war jedenfalls immer für dich da, wenn du Idiot mich gebraucht hast. Und wo bist du, wenn man dich mal dringend braucht? Spielst verstecken mit mir! Hast dir sogar eine neue Adresse besorgt. Ich musste erst jemanden verprügeln, damit er mir sagt, wo du jetzt zu finden bist. Kann sein, dass der noch mal vorbeisieht, um sich bei dir dafür zu bedanken.«

Jorge Rodrigo zog sich eine Jeans und ein T-Shirt über. Dann griff er nach einer Schachtel Zigaretten, nahm sich eine und steckte sie sich in den Mund.

»Willst du auch eine oder bist du inzwischen auch schon so ein gesundheitsbewusster Vegetarier und Nichtraucher, Dillagio?«

Der Italoamerikaner grinste. Statt einer Antwort hob er einfach nur die Hand.

Jorge Rodrigo warf ihm die Schachtel zu, und Dillagio fing sie sicher auf.

»Hast du meine Nachricht gelesen, du undankbarer Blödmann?«, fragte Dillagio schließlich, nachdem Jorge Rodrigo inzwischen sein Feuerzeug gefunden und sie sich beide die Zigaretten angesteckt hatten. »Nur für den Fall, dass ich dir ignorantem Sack noch alles erklären muss, was ich dir eigentlich schon geschrieben hatte.«

»Ich hab’s gelesen.«

»Na, das ist doch die erste gute Nachricht an diesem Tag.«

»Zurzeit bist du anscheinend leicht zufriedenzustellen, Dillagio.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen, Jorge.«

»Ach, nein?«

»Nun spuck’s schon aus! Und erzähl mir nicht, dass du es nicht mitkriegen würdest, wenn jemand eine Waffe haben will, die gebraucht ist und schon mal eingesetzt wurde.«

»Es gibt anscheinend immer wieder Bekloppte.«

»Also! Ich höre.«

»Dillagio, du weißt, dass ich alles verkaufe, was sich zu Geld machen lässt …«

»Inklusive Hehlerware und Waffen.«

»Eben!«

»Die meisten, die auf der Suche nach einer Waffe sind, haben allerdings genau die gegenteiligen Vorlieben. Das Ding soll möglichst nicht identifiziert werden können. Ich habe jetzt einem Kunden Patronen mit Treibspiegelgeschossen, auch Acceleratorpatronen genannt, besorgen müssen. Schon mal davon gehört?«

»Sicher«, nickte Dillagio. »Das sind Patronen, deren Geschosse kleiner als der Laufdurchmesser sind. Die Lücke die dabei entsteht, wird durch einen kleinen Plastikkäfig ausgefüllt, der das Geschoss dann präzise durch den Lauf führt. Nach der Mündung fällt der ab, und es fliegt ein Geschoss in sein Ziel, welches man wegen fehlender Abdrücke keiner bestimmten Schusswaffe zuordnen kann.«

»Cool, was?«

»Aber der Typ, um den es mir geht, ist genau andersherum orientiert. Der will, dass man ihn mit seinen Verbrechen identifiziert, und der macht sich anscheinend einen Spaß daraus, uns Hinweise zu geben. Wir sollen wissen, dass er es ist.«

»So ein perverser Spinner würde mir doch auffallen, Dillagio!«

»Willst du mich jetzt verarschen? Oder glaubst du, du kannst noch irgendetwas für dich herausschlagen? Es kostet mich einen Anruf, und ich lasse deine miesen Geschäfte auffliegen, dann unterhalten wir uns in einem Besprechungsraum auf Rikers Island und reden vielleicht noch darüber, ob man dich in eine Haftanstalt deiner Wahl verlegt. Mehr ist dann nicht mehr für dich drin. Und deine dunkelhaarige Schönheit kannst du dann erst mal vergessen!«

»Immer schön cool bleiben, Dillagio. Ich werde mich ja darum kümmern und mich umhören. Versprochen.«

»Die Sache ist wirklich dringend, Jorge!«

»Tut mir leid, wenn ich das vielleicht nicht gleich ausreichend gewürdigt habe!«

»Na, wer dieses Gesäusel glauben soll …«

»Und davon abgesehen, gebe ich zu, dass es vielleicht für dich so ausgesehen hat, als wollte ich nichts mehr mit dir zu tun haben, aber …«

»Spar dir deine Lügen, Jorge!«

»Ich bin nicht deinetwegen etwas auf Tauchstation gegangen.«

»Hast du anderweitig Ärger?«

»Kann man so sagen.«

In diesem Moment klingelte ein Handy.

Es lag auf dem niedrigen Glastisch – und zwar näher bei Dillagio als bei Jorge Rodrigo. Dillagio sah die aufscheinende Meldung auf dem Display: EINE NACHRICHT VON VALENTINE BLOOD, LORDMASTER OF HATE.

Ehe Jorge Rodrigo das Handy erreichen konnte, hatte Dillagio es schon in der Hand.

»Sieh an, sieh an, von wem du alles so Post bekommst«, murmelte er, während er auf das Display sah und einem animierten Strauß Veilchen dabei zusah, wie er sich in Blutspritzer verwandelte. »Jorge, wir müssen reden!«

*

»Gesund ist was anderes«, sagte Decker, während Cotton den letzten Bissen seines Hotdogs herunterschluckte.

»Hungern ist noch ungesünder«, meinte er. »Und wenn Sie mir auf dem Weg zu Michael Donovans Adresse einen veganen Schlemmertempel empfohlen hätten, hätte ich mich möglicherweise auch dazu überreden lassen.«

»Das glauben Sie nicht wirklich, Cotton«

»Na ja, vorausgesetzt, Sie hätten mich eingeladen.«

»Davon träumen Sie wohl.«

Sie saßen in einem Diner in South Brooklyn. Decker hatte den Wagen vorsichtshalber so geparkt, dass man ihn von ihrem Platz aus im Auge behalten konnte.

Ihr Smartphone gab eine Tonfolge von sich. Decker sah auf das Display. »Ich habe gerade das Ergebnis der Datenabfrage in Bezug auf diese Sam Fuller erhalten.«

»Samantha-Josephine.«

»Genau.«

»Und? Wie ist das Ergebnis?«

»Es liegen ein paar Strafverfahren gegen sie vor. Es drehte sich immer um illegale Musik-Downloads, Urheberrechtsverstöße durch das Einstellen von Medieninhalten auf illegalen Tauschbörsen und ein Kreditkartenbetrug.«

»Scheint, als wäre die Frau nicht so ohne.«

»Sie war außerdem Mitglied einer Hacker-Gruppe, die sich mit politisch motivierten Aktionen in Szene gesetzt hat.«

»Was waren das für Aktionen?«

Decker hob die Augenbrauen, während sie auf das Display schaute. »Die Gruppe hat die Webseiten von Online-Händlern übernommen, indem sie in deren Systeme eingedrungen sind. Auf den Produktseiten erschienen dann irgendwelche Slogans gegen die ungehemmte Datensammelwut und das Konsumdenken.«

Cotton atmete tief durch. »Das beweist, dass sie programmieren kann. Zusammen mit der Tatsache, dass sie ein Piercing an der richtigen Stelle hat, sind das schon zwei Merkmale, die sie verdächtig machen. Aber trotzdem glaube ich nicht, dass sie etwas damit zu tun hat.«

»Weil sie eine Frau ist?«

»Les Bedells Profil schließt das aus.«

»Er könnte sich irren, Cotton.«

»Aber denken Sie nicht, dass Kimberley Dalehouse es gemerkt hätte, wenn der Kerl, den sie gesehen hat, eine Frau gewesen wäre.«

»Es klingt komisch, wenn Sie das sagen, Cotton: Wenn der Kerl, den sie gesehen hat, eine Frau gewesen wäre.«

Cotton grinste. »Ja, Sie haben recht.«

»Na, wenigstens in diesem Punkt geben Sie das zu.«

»Und Sie müssen zugeben, dass diese Samantha-Josephine Fuller alias Sam entgegen ihrem männlichen Kurznamen und ihren kurzen Haaren schon sehr weiblich wirkte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Sie meinen, so große Brüste könnte Kimberley Dalehouse nicht übersehen haben.«

»Genau.«

»Können Sie ausschließen, dass sie vor fünf Jahren nicht erheblich magerer war?«

»Das können wir ja abchecken, Decker. Aber ich glaube, dass diese Spur ins Nichts führt. Und die Tatsache, dass wir uns jetzt überhaupt darüber unterhalten, zeigt eigentlich nur, dass wir bis jetzt ziemlich armselig dastehen. In ein paar Tagen ist Valentine’s Day und spätestens dann wird der Täter sein angekündigtes Massaker in die Tat umsetzen.«

Einen Augenblick lang schwiegen sie. Beiden saß der recht enttäuschende Verlauf der Mitarbeiterbefragungen bei DEU in den Knochen. Sie hatten nicht nur Samantha-Josephine Fuller eingehend befragt, sondern auch die anderen Mitarbeiter zusammengerufen. Die Personaldaten wurden noch abgeglichen, aber es war nicht anzunehmen, dass sich daraus noch irgendein brauchbarer Hinweis ergab. Decker hatte dem Team der Digital Enforcement Unit die Animationen auf einem Großbildschirm vorgespielt, die von Valentine Blood, dem Lordmaster of Hate, verschickt worden waren. Glücklicherweise hatte keiner der Mitarbeiter eine solche Botschaft bekommen. Und auch die Kontrolle der Spam-Ordner in den jeweiligen Mail-Programmen hatte bis jetzt nichts dergleichen ergeben.

Auch wenn weder Decker noch Cotton das offen eingestanden hätten, so waren sie beide im Moment etwas niedergeschlagen. Der Tag des Hasses, zu dem Valentine Blood den Tag der Liebenden machen wollte, rückte unaufhaltsam näher, und im Moment schien es nichts zu geben, was diesen ruhmsüchtigen Killer daran hätte hindern können, genau das zu erreichen, was er wollte: Der berühmteste Serienkiller aller Zeiten zu werden. Die Schlagzeilen schienen ihm sicher zu sein.

»Vielleicht sind wir einfach auf dem Holzweg, Decker«, meinte Cotton. »Okay, es war vielleicht nicht grundsätzlich verkehrt, die Uhren wieder auf null zu stellen und mit dem ersten Opfer anzufangen …«

»Nein, das war es auch nicht! Denken Sie an ein mögliches Piercing, das wir vorher nicht in unsere Überlegungen miteinbezogen haben!«

»Aber mit dieser Software-Firma scheint das nichts zu tun zu haben. Es sei denn, dieser Michael Donovan ist unser Mann. Aber dem fehlt ja auch das Piercing. Das Problem ist, dass wir bislang keine Ahnung haben, nach welchen Kriterien der Täter seine Opfer auswählt.«

»Vielleicht gibt es keine Kriterien, Cotton. Das würde auch zu dem Profil passen, das Les erstellt hat. Und jetzt kommen Sie. Mister Donovan erwartet uns vielleicht nicht gerade mit offenen Armen, aber wir sollten so schnell wie möglich mit ihm sprechen.«

Decker erhob sich. Cotton folgte ihrem Beispiel.

»Die Auswahl des Killers kann nicht zufällig sein«, meinte Cotton dann.

»Das lässt Sie einfach nicht los, was?«

»Sie vielleicht, Decker? Denken Sie an Zeery! Das kann doch kein Zufall sein!«

»Kommt jetzt noch ein brillanter Gedankenblitz oder bleibt es nur dabei, dass etwas einfach nicht sein kann, weil es nicht in Ihr Weltbild passt?«

Cotton schüttelte den Kopf. »Es hängt mit der Anzahl der Opfer zusammen. Wenn der Kerl wirklich zweiunddreißig Personen am Valentinstag oder zumindest kurz davor und kurz danach umbringen will, dann ist er gezwungen, die Opfer danach auszusuchen, dass er überhaupt an sie herankommt. Und zwar innerhalb eines sehr begrenzten Zeitrahmens!«

»Über den Punkt habe ich auch schon nachgedacht.«

Cotton hob die Augenbrauen. »Ich schätze, wenn etwas dabei herausgekommen wäre, hätten Sie es mich schon wissen lassen, was?«
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Michael Donovan wohnte in einem heruntergekommenen Wohnblock in der South Bronx. Das Gebäude hatte fünfzehn Stockwerke und eigentlich auch einen Aufzug. Aber der funktionierte nicht. Das entsprechende Hinweisschild war mit einem FUCK YOU aus schwarzer Farbe überschrieben worden. An den Wänden waren mehr oder minder kunstvoll gestaltete Graffiti zu sehen.

»Sieht aus, als hätte da jemand noch geübt«, meinte Cotton, während er zusammen mit Decker den Weg über das Treppenhaus nahm.

Sie erreichten schließlich den 14. Stock, wo sich Michael Donovans Wohnung befand. Der Flur war in einem erbarmungswürdigen Zustand. Der Putz blätterte von den Wänden.

Ein Mann kam ihnen entgegen. Er trug ein weites Kapuzenshirt unter einem wattierten Daunen-Blouson. Das Gesicht lag im Schatten. Die Hände waren in die tiefen Taschen der Jacke vergraben.

Er rempelte Cotton ziemlich grob an.

Cotton taumelte zur Seite, konnte das Gleichgewicht aber gerade noch halten.

»Hey, geht’s noch?«, rief Cotton.

Der Kerl im Kapuzenshirt drehte sich halb herum.

»Ist doch nichts passiert, Mann!«

Jetzt fiel genug Licht unter die Kapuze, um sein Gesicht zu sehen. Da blinkte etwas zwischen Mund und Kinn. Ein Piercing.

»Warten Sie mal!«, forderte Cotton ihn auf.

»Keine Zeit, Alter!«

Der Kerl war immer noch in der Vorwärtsbewegung.

»Für mich werden Sie sich Zeit nehmen!«, rief Cotton und zog seinen Ausweis. »FBI! Bleiben Sie mal kurz stehen!«

»Scheiße!«, entfuhr es dem Mann im Kapuzenshirt.

Unvermittelt zog er eine großkalibrige Automatik aus der Jackentasche heraus und feuerte zweimal kurz hintereinander. Die Schüsse waren ungezielt. Die Projektile krachten in die Wände hinein und rissen fingerdicke Stücke aus dem ohnehin brüchigen Putz heraus.

Cotton ließ sich seitwärts zu Boden fallen und riss dabei seine eigene Dienstwaffe heraus. Decker ging in die Hocke. Auch sie hatte ihre Waffe bereits in der Hand.

Aber weder Decker noch Cotton drückten ab.

Erstens war das Risiko von unberechenbaren Querschlägern in dem engen Flur unverhältnismäßig groß, und zweitens war gerade eine junge Mutter mit einem Säugling auf dem Arm in den Flur getreten. Der Säugling begann zu schreien. Das Gesicht der jungen Frau wirkte zunächst nur angestrengt. Aber innerhalb einer Sekunde, in der sie begriff, in was für eine Situation sie hineingeraten war, wurde eine Maske puren Entsetzens daraus.

Der Mann im Kapuzenshirt feuerte noch im Vorwärtslauf wild um sich, ohne zu sehen, wo er hintraf. Er rannte an der jungen Frau vorbei, bog dann ab und war verschwunden. Man hörte den Widerhall seiner Schritte noch im Treppenhaus.

»Den kauf ich mir«, sagte Cotton. Er war sofort aufgesprungen. »Sehen Sie nach Donovan!«

Cotton ließ Decker keine Gelegenheit zu einer Erwiderung. Er rannte hinter dem Mann im Kapuzenshirt her und setzte zu einem Spurt an.

»Cotton!«, rief Decker noch, aber sie wusste ohnehin, dass sie ihn jetzt nicht mehr bremsen konnte. Sie hatte bereits das Handy am Ohr, um Verstärkung zu rufen.

*

Cotton hetzte die Treppe hinunter. Er nahm immer mehrere Stufen auf einmal.

Das Gebiet, in dem Donovan wohnte, war von Bandenkriminalität durchseucht. Der Mann mit dem Kapuzenshirt musste mit dem Fall, an dem das G-Team gerade arbeitete, überhaupt nichts zu tun haben. Aber andererseits glaubte Cotton einfach nicht an Zufälle.

Und selbst wenn, konnte man ihn nicht einfach so davonkommen lassen.

FBI-Agents waren schließlich keine Zielscheiben für schießwütige Gang-Krieger!

Cotton erreichte das Freie.

Ein eiskalter Wind schlug ihm entgegen. Er hielt die Dienstwaffe mit beiden Händen und ließ den Blick schweifen.

Ein Wagen wurde angelassen. Der Motor heulte auf. Es war ein Ford, der ziemlich rabiat aus einer Parklücke am Straßenrand herausdrängte und dabei sogar das vordere Fahrzeug leicht touchierte.

Das ist er, war es Cotton sofort klar. Er setzte zu einem Spurt an. Wenn er den Kerl noch kriegen wollte, musste er jetzt sehr schnell sein – und außerdem noch etwas Glück haben.

Cotton stürmte auf die Straße.

Ein Lieferwagen musste deswegen bremsen. Der G-man zielte mit der Dienstwaffe und feuerte auf die Hinterreifen des davonbrausenden Ford.

Erst platzte der Reifen hinten links, dann ging ein Schuss daneben und ließ das rechte Rücklicht zu Scherben zerfallen.

Der Ford brach seitwärts aus.

Funken sprühten von der Felge des zerschossenen Hinterrads. Der Geruch von verbranntem Gummi verbreitete sich. Der Ford touchierte ein parkendes Fahrzeug. Der Motor heulte auf. Offenbar trat der flüchtige Kerl mit dem Kapuzenshirt das Gaspedal voll durch. Ein weiterer Schuss aus Cottons Waffe traf jetzt und sorgte dafür, dass auch der zweite Hinterreifen zerfetzt wurde.

Der Ford raste gegen eine Straßenlaterne und verkeilte sich mit einem parkenden Fahrzeug.

Cotton setzte erneut zum Spurt an.

Auf der anderen Seite mussten mehrere Fahrzeuge abbremsen.

Und ganz in der Ferne konnte man bereits die Sirenen von Polizeifahrzeugen hören. Das war zweifellos die Verstärkung, die Decker mittlerweile gerufen hatte.

Die Kollegen werden erst eintreffen, wenn hier schon alles erledigt ist, ging es Cotton durch den Kopf.

Inzwischen hatte der Kerl im Kapuzenshirt es endlich geschafft, die Fahrertür des Ford zu öffnen. Irgendwie hatte sich die wohl durch den Aufprall verklemmt. Mit einem Fußtritt half der Flüchtige schließlich nach und stieg aus. Die Kapuze trug er nicht mehr auf dem Kopf. Sein Kopf war kahl und trug Tätowierungen, wie sie vor allem von mittelamerikanischen Drogengangs bekannt waren.

Der Kahlköpfige riss die Waffe herum und feuerte in Cottons Richtung.

Der G-man spürte, wie eine der Kugeln sehr dicht an ihm vorbeizischte und anschließend die Frontscheibe eines parkenden Fahrzeugs zertrümmerte.

Nichts hätte Cotton lieber getan, als ebenfalls zu feuern. Aber das war nicht möglich. Zu groß wäre das Risiko gewesen, Unbeteiligte zu treffen. Er duckte sich hinter eines der Fahrzeuge am Straßenrand.

Der Kahlköpfige schoss unentwegt.

Er dachte nicht im Traum daran, irgendwelche Rücksichten zu nehmen.

Cotton schlich unterdessen geduckt hinter der Reihe der am Straßenrand parkenden Fahrzeuge her, um sich langsam, aber sicher an seinen Kontrahenten heranzuarbeiten.

Dann verebbte plötzlich der Geschosshagel.

Cotton hatte nicht genau mitgezählt. Aber normalerweise hatten Pistolen dieser Art fünfzehn oder sechzehn Schuss in ihren Magazinen. Auf jeden Fall musste jede Waffe irgendwann einmal nachgeladen werden, zumal dann, wenn jemand so viel damit herumgeballert hatte wie dieser Kerl.

Cotton war bewusst, dass er vermutlich nur einen sehr kurzen Moment Zeit hatte.

Zumindest dann, wenn der Kahlköpfige noch ein zweites Magazin bei sich hatte, was ja nicht auszuschließen war.

Vertrau deinem Instinkt, dachte Cotton.

Er sprang auf. Mit einem Satz befand er sich auf dem Kofferraum einer parkenden Limousine, dann auf deren Dach. Manchmal musste man eben eine Abkürzung nehmen …

Ein weiteres Fahrzeug überwand er auf die gleiche Weise und sprang auf das Dach des Ford, mit dem der Kahlköpfige geflohen war. Es drückte mit einem knackenden Geräusch leicht ein.

Mit der Waffe in beiden Händen stand Cotton da. Der Lauf war abwärts gerichtet – dorthin, wo der Kahlköpfige sich in seiner Deckung befand.

Ein ratschendes Geräusch war zu hören.

Der Mann hatte gerade ein frisches Magazin eingeschoben.

Vielleicht hatte er das erst aus dem Handschuhfach des Wagens holen müssen. Jedenfalls wirkte er jetzt wie erstarrt und schien zu überlegen, seine Pistole doch noch hochzureißen und auf Cotton zu feuern.

»Denk nicht mal dran!«, knurrte Cotton.

Das Gesicht des Kahlköpfigen wurde dunkelrot vor Zorn. Er schien zu erkennen, dass er einfach einen Sekundenbruchteil zu spät gewesen war. Er hatte zu lange gezögert, und jetzt konnte er sich nur noch eine Kugel einfangen, wenn er irgendeine unvorsichtige Bewegung machte.

»Okay, okay …«, sagte er. »Immer schön cool bleiben, Amigo!«

Er ließ die Waffe fallen.

»Sie sind verhaftet. Und was immer Sie jetzt auch von sich geben mögen, es kann und wird vor Gericht mit Sicherheit gegen sie verwendet werden!«, sagte Cotton dann.

*

Cottons Handy klingelte. Er presste das Gerät ans Ohr.

»Alles erledigt, Decker«, sagte er. »Dem Kerl habe ich Handschellen angelegt und jetzt warte ich darauf, dass die Kollegen eintreffen. Nach dem Krach zu urteilen, kann das nicht mehr allzu lange dauern.«

»Na, da bin ich ja beruhigt, dass es Ihnen gut geht, Cotton.«

»Der Typ heißt Jack Rubio. Zumindest nach seinem Führerschein. Ich habe ein Foto von ihm an unser Hauptquartier gesandt. Sie haben eine Kopie in Ihrer Mail.«

»Sie haben ja inzwischen richtig was drauf, Cotton! Alle Achtung.«

»Bin gespannt, was die Personenabfrage ergibt. Ich wette, da landen wir einen Treffer.«

»Meinen Sie wegen der Gang-Tattoos?«

»Ja.«

»Einen Moment mal, Cotton.«

Offenbar hatte sich Decker das Bild auf ihrem Smartphone angesehen. »Sind Sie noch dran, Cotton?«

»Natürlich.«

»Fragen Sie doch den Burschen mal, was ihn dazu veranlasst hat, Michael Donovan zusammenzuschlagen. Ich habe ihn hier ziemlich übel zugerichtet gefunden. Und Jack Rubio kam von dort. Leider will Mister Donovan mir nicht bestätigen, dass es dieser gepiercte Kahlkopf war, der ihn zusammengehauen hat.«

»Ich verstehe«, murmelte Cotton.

Es war immer dasselbe im Zusammenhang mit der Gang-Kriminalität. Ein Klima der Angst verhinderte, dass Betroffene irgendwelche Aussagen machten. Zeugen erinnerten sich plötzlich nicht mehr, Opfer behaupteten, sie hätten selbst mit irgendeiner Waffe herumhantiert und sich dabei verletzt. Die Tatsache, dass Jack Rubio schon allein wegen seines Angriffs auf FBI-Agents und ein mutmaßliches Vergehen gegen die Waffengesetze erst einmal für eine ganze Weile aus dem Verkehr gezogen werden würde, hieß nicht, dass dessen Gang-Brüder sich nicht an jedem rächten, der den Mund auch nur einen Millimeter weit öffnete.

»Kommen Sie so schnell wie möglich her, Cotton. Sobald Sie die Angelegenheit bei Ihnen geregelt haben«, sagte Decker.

»In Ordnung.«

»Der Gefangene soll nicht nach Rikers Island, sondern in eine der Gewahrsamszellen des FBI Field Office an der Federal Plaza.«

»Sie haben keine Lust, quer durch die Stadt zu fahren, um ihn zu verhören, verstehe«, murmelte Cotton.

Das geheime und als Computerfirma getarnte Hauptquartier des G-Teams lag in unmittelbarer Nähe des offiziellen FBI Field Office von New York, dessen Räume sich im Bundesgebäude an der Federal Plaza 26 befanden, in dem auch die Mitarbeiter einiger weiterer Behörden untergebracht waren.

»Bis nachher, Cotton. Ich nehme an, Sie wollen Mister Donovan auch noch ein paar Fragen stellen …«

»Schon klar, Decker.«

Cotton beendete das Gespräch.

»Wieso haben Sie Michael Donovan verprügelt?«

»Haben Sie Beweise?«

»Ach kommen Sie, Sie wissen doch, dass sich das beweisen lassen wird. Und zwar ganz egal, ob Donovan den Mund aufmacht oder nicht. Kein Verbrechen ohne Spuren. Und das gilt ganz besonders für die Sachen, die so Grobiane wie Sie anstellen.«

»Ich will einen Anwalt. Und ich habe das Recht zu schweigen, Amigo! Comprendido?«

Cotton bekam eine Nachricht auf das Smartphone.

Das war Zeerookah. Der IT-Spezialist des G-Teams hatte die Personenabfrage durchgeführt. »Immerhin weiß ich jetzt, was die komische Tätowierung auf Ihrem Schädel soll«, meinte Cotton. »MP in Frakturschrift. Das heißt Mara Puertoricana, nicht wahr?«

»Du kannst mich mal.«

»Ein Ableger der Mara Salvatrucha aus Mittelamerika.«

Mara war die Abkürzung für Marabunta, der Bezeichnung für eine räuberische Ameisenart. Genau wie die räuberischen Ameisen hatten sich die Mara-Banden inzwischen von Mittelamerika aus über den gesamten amerikanischen Kontinent verbreitet und waren inzwischen sogar in Spanien anzutreffen. Die Gangs waren in allen Bereichen des organisierten Verbrechens aktiv, die Gewinn genug versprachen. Und sie waren für ihre außerordentlich brutale und rücksichtslose Vorgehensweise bekannt. Agreements über friedliche Koexistenz, wie man sie von der klassischen Mafia kannte, waren ihnen unbekannt.

»MP ist die Abkürzung für Maria Perez, meine Chica!«, behauptete er.

»Ich wette, die gibt es gar nicht.«

»Kann ich was dafür, dass sie nicht einreisen darf?«

»Natürlich …«

»Du kannst mir nichts beweisen, Hombre! Gar nichts! Und abgesehen davon kenne ich meine Rechte! Dies ist ein freies Land, in dem jeder seinen Kopf so zurichten kann, wie es ihm Spaß macht, y es verdad!«

»Ja, solange das wirklich der eigene Kopf ist und nicht der von jemand anderem, mögen Sie ja recht haben.«

»Mierda!«, knurrte er. »Ich sage kein Wort mehr!«

»Woher kennen Sie Michael Donovan?«

»Keine Ahnung, von wem Sie sprechen.«

Inzwischen trafen die Kollegen der City Police ein. Außerdem waren da auch noch ein paar Agents des FBI Field Office, die zur Unterstützung abgestellt worden waren.

»Ich bin Lieutenant Grady, NYPD«, stellte sich der Einsatzleiter vor.

»Special Agent Cotton, FBI. Sie sind ja mit einem ziemlich großen Aufgebot angerückt.«

»Liegt an der Gegend«, meinte Lieutenant Grady. »Hier sollte man immer besser mit ein paar Cops mehr auftreten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich denke schon.«

Cotton wandte sich noch einmal kurz an Jack Rubio. Der wich seinem Blick aus. Cotton machte noch ein Foto mit dem Smartphone von ihm.

»Hey, was soll das? Der Blitz hat mich geblendet! Das ist Polizeigewalt!«

»Ja, sicher«, murmelte Cotton. Er machte gleich noch ein weiteres Foto, diesmal von der Hinterseite des Kopfes. »Auf dem Foto, das wir in unserem Archiv von Ihnen haben, sind ein paar Elemente Ihres jetzigen Kopfschmucks noch nicht vorhanden«, stellte Cotton fest. »Zum Beispiel das hier …« Dabei deutete Cotton auf das Piercing zwischen Mund und Kinn.

»Scheiße, das geht dich nichts an, Hombre!«

»Seit wann haben Sie das?«

»Ich bestehe auf meinen Rechten und will einen Anwalt! Sie wollen mich doch nur reinlegen! So was lasse ich nicht mit mir machen!«

»Sollen wir ihn wegbringen?«, fragte Lieutenant Grady. »Der wird Ihnen jetzt nicht mal sagen, wie spät es ist, Agent Cotton.«

Cotton atmete tief durch. »Ja, ich fürchte, Sie haben recht.«

*

Zehn Minuten später erreichte Cotton die Wohnung von Michael Donovan. Die Tür war eingetreten worden und ließ sich nicht mehr schließen. In der Wohnung selbst herrschte Chaos. Es schien alles durchwühlt und manches auch zerstört worden zu sein.

Michael Donovan saß auf einer Couch.

Im ersten Moment hätte Cotton sein Gesicht nicht wiedererkannt. Und dazu trug nicht nur bei, dass die Fotos, die der G-man von ihm gesehen hatte, schon ein paar Jahre älter waren und Donovan sich in der Zwischenzeit einen Vollbart hatte wachsen lassen.

Donovan hatte offenbar auch einiges einstecken müssen. Seine Augen waren geschwollen. Er blutete aus der Nase.

»Das ist mein Kollege Special Agent Cotton«, sagte Decker.

»Sie sollten sich ärztlich untersuchen lassen«, riet Cotton ihm.

»Ich habe leider keine Krankenversicherung«, sagte Donovan. »Und davon abgesehen bin ich auch nicht ganz so zimperlich, wie ein gut gepamperter Staatsdiener, der natürlich alle Privilegien genießt, die mit seinem Job nun mal verbunden sind.«

Donovans Stimme klang scharf und schneidend. Sehr viel Bitterkeit sprach aus seinem Tonfall. Wenn man mich gerade verprügelt hätte, würde ich mich wahrscheinlich ähnlich anhören, ging es Cotton durch den Kopf.

Er wandte den Blick kurz in Deckers Richtung. Es ist sinnlos, Cotton, schien ihr Gesichtsausdruck zu sagen. Sie hatte sich offenbar an ihm schon die Zähne ausgebissen.

Donovan erhob sich und klaubte sein Laptop vom Boden, klappte es auf und ließ es hochfahren. »Funktioniert wenigstens noch«, meinte er, klappte es wieder zu und legte es auf den Tisch. »Aber wichtige Daten lässt man ja inzwischen sowieso in der Cloud.« Dann wandte er sich an Cotton. »So ist es das hier in der Gegend. Manche Leute bekommen eben regelmäßig Besuch und man bezahlt dafür, dass man in Ruhe gelassen wird.«

»Und Sie haben nicht bezahlt?«

»Ich habe mich verspätet, um es mal so auszudrücken.«

»Wir haben den Kerl. Er heißt Jack Rubio – aber das wissen Sie wahrscheinlich.«

»Der ist hier in der Gegend bekannter als der Präsident.«

»Wenn Sie gegen ihn aussagen, dann …«

»Bin ich verrückt? Ich habe Ihrer Kollegin schon gesagt, dass ich nichts von dem, was Sie von mir gehört haben, irgendwo wiederholen werde. Ich bin ja nicht lebensmüde.« Er atmete tief durch. »Ist halt eine schlechte Gegend hier.«

»Warum ziehen Sie nicht weg?«

»Würde ich ja gerne. Aber jeder, der meinen Namen in eine Suchmaschine eingibt …«

»… kommt irgendwie auf eine alte Geschichte mit einem Portal für Kinderpornos?«

»So ist es. Ich hatte nichts damit zu tun, das Gericht konnte mir kein schuldhaftes Verhalten nachweisen, es konnte nie bewiesen werden, dass ich an dem Betrieb dieser widerlichen Seite beteiligt war – und trotzdem stehe ich jetzt da wie ein Paria.«

»Sie haben in ihrer Branche keinen Job mehr gekriegt, nachdem man Sie bei der Digital Enforcement Unit rausgeschmissen hat.«

»So ist es.«

»Und das, obwohl Sie doch mal als Shooting Star der Programmierkunst angesehen wurden. Das muss sehr bitter sein.«

»Ich habe mich über Wasser gehalten. Mehr schlecht als recht, aber es ging. Und was Ihre anderen Fragen angeht: Sehen Sie doch einfach mal in die Protokolle Ihrer Kollegen. Jedes Jahr um diese Zeit, wenn sich der Valentinstag nähert, dann tauchen irgendwelche Spinner von den Cops oder vom FBI oder weiß der Geier von welcher Ermittlungsbehörde auf und stellen mir immer wieder dieselben Fragen, die ich längst beantwortet habe. Und deshalb noch mal für Sie zum Mitschreiben, was ich auch schon Ihrer Kollegin gesagt habe: Nein, ich habe nichts mit der Sache zu tun, nein, ich verschicke keine unanständigen Nachrichten mit blutigen Veilchen. Und ich habe auch nicht den Ehrgeiz, der größte Serienkiller aller Zeiten zu werden und eine ganze Stadt in Angst zu versetzen!« Er atmete tief durch. Lass ihn sich ruhig in Rage reden, dachte Cotton. Manchmal kommt auf diese Weise mehr Wahrheit zutage, als in einem normalen Frage-und-Antwort-Spiel.

»Womit ich mein Geld verdiene, ist kein Geheimnis«, fuhr Donovan fort. »Ich biete einen Service zur Gestaltung von Webseiten an. Und außerdem mache ich mal hier und da Programmiersachen. Mal die Überarbeitung eines Controlling-Programms oder die Fehlersuche in der Software eines Online-Händlers. Hin und wieder kommen ein paar untergeordnete Aufgaben in der Spieleindustrie hinzu. Dann werde ich quasi über ein paar Ecken als Subunternehmer engagiert, sodass niemand weiß, dass es der ach so schmuddelige, unappetitliche Michael Donovan ist, der da programmiert.«

»Sie haben eine Menge Wut in sich, nicht wahr?«, fragte Cotton.

»Wenn man gerade verprügelt wurde, ist die Stimmung vielleicht gerade nicht ganz so optimistisch, das mag schon sein.«

»Was werden Sie am Valentine’s Day machen?«, fragte Cotton.

Irgendwie schien die Frage bei Donovan einen Nerv getroffen zu haben. Er machte eine ruckartige Bewegung und sah Cotton jetzt mit einen schwer zu deutenden Blick an.

»Soll das ein Witz sein, oder was?«

»Was ist denn witzig daran?«, hakte Cotton nach. »Viele Menschen unternehmen an diesem Tag etwas.«

»Vor allem, wenn sie verliebt oder fest gebunden sind.«

»Richtig.«

»Das trifft auf mich nicht zu, Agent Cotton. Ein Loser, der in so einer Wohnung lebt und über den man so unfreundliche Dinge im Internet lesen kann wie über mich, kann sich die Frauen nicht gerade aussuchen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Solche Schweinehunde wie Jack Rubio allerdings schon! So ungerecht ist die Welt eben …«

»Mag sein.«

»Und falls Sie mehr oder weniger subtil auf diesen Punkt hinauswollten, Agent Cotton: Nein, ich habe für keinen der letzten fünf Valentine’s Days auch nur annähernd etwas, was man ein Alibi nennen könnte! Tut mir leid!«
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Wenig später saßen Cotton und Decker wieder im Wagen.

»Viel gebracht hat das nicht«, meinte Decker.

Das Radio lief. Die Nachrichten eines lokalen Stadtsenders liefen. Der Bürgermeister hatte offenbar eine offizielle Empfehlung dazu gegeben, alle gastronomischen Events zum Valentine’s Day aus Sicherheitsgründen abzusagen. Offenbar hatten bereits viele Veranstalter von sich aus darauf verzichtet und entsprechende Veranstaltungen gecancelt.

»Jetzt hat der Kerl, was er will«, meinte Cotton. »Ruhm – so wie er ihn versteht.«

»Und das, noch bevor er dieses Jahr auch nur einen seiner angekündigten zweiunddreißig Morde begangen hat«, stellte Decker fest. Ihr Tonfall klang leicht resigniert. »Selbst wenn wir ihn schnappen, wird seine Rechnung wahrscheinlich aufgehen.«

»Jedenfalls glaube ich nicht, dass die Medien den Prozess und alles, was sich daran anschließt, nur deswegen ignorieren werden, um diesem Verrückten seinen mörderischen Ruhm zu stehlen.«

»Sie sagen es, Cotton.«

»Charakterlich würde Michael Donovan genau in das Profil passen, das Les erarbeitet hatte«, stellte Cotton fest. »Oder sehe ich das falsch?«

»Wollen Sie alle gekränkten Seelen dieser Stadt festnehmen?«

»Können wir seinen Rechner untersuchen lassen?«

»Sie haben das Dossier über ihn nicht aufmerksam genug gelesen, Cotton.«

»So?«

»Sein Rechner ist bereits zweimal unter die Lupe genommen worden. Und man hat nichts gefunden.«

»Wie er uns schon gerade eben gesagt hat: Seine Daten bewahrt man in der Cloud auf, und dann kann man von jedem Internetcafé auf der Welt aktiv werden.«

»Sie machen es sich vielleicht ein bisschen einfach, Cotton.«

»Finden Sie?«

»Gelegentlich sollte man auch ein paar Fakten zur Kenntnis nehmen.«

Der Klingelton von Deckers Smartphone erlöste Cotton von der Notwendigkeit, darauf etwas antworten zu müssen.

Decker nahm das Gespräch über die Freisprechanlage entgegen. Es war Zeerookah.

»Ich habe die mutmaßliche Quelle gefunden, über die unser Täter den Injektionsring erworben haben könnte«, berichtete Zeery. »Der Mann heißt Vernon Elldridge. Er hat sich auf exotische Waffen spezialisiert und vertickt die im Internet – wobei Injektionsringe rein rechtlich gesehen von den Waffengesetzen des Staates New York gar nicht erfasst werden.«

»Wie sicher bist du, dass dieser Elldridge tatsächlich die Quelle ist?«, fragte Cotton.

»Sagen wir mal so: Es ist der einzige Händler, der so etwas anbietet. Und zwar im Darknet. Da er selbst gesetzlich nichts zu befürchten hat, hat er allerdings auf seine eigene Tarnung nicht so viel Wert gelegt.«

»Wieso verkauft er dann im Darknet?«, fragte Cotton.

»Wegen seiner Kunden. Dass die einen Injektionsring und was er sonst noch so für interessante Spielzeuge zum Verkauf anbietet, mit tödlichen Substanzen füllen, dafür kann er ja nichts. So wird er argumentieren.«

»Ich hoffe für ihn, dass er einen guten Anwalt hat.«

»Den hat er«, versicherte Zeerookah. »Der Staat New Jersey hat ihn dreimal angeklagt. Da ging es allerdings um eine Injektionswaffe in Form eines Kugelschreibers, mit der jemand getötet wurde. Es ist nicht gelungen, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Ich habe euch seine Adresse geschickt. Er wohnt in Newark und ich denke, es wäre das Beste, ihr stattet ihm mal einen Besuch ab.«

»Okay«, sagte Decker.

»Durchsuchungs- und Beschlagnahmebeschluss für sämtliche Rechner und Bankunterlagen kann nachgereicht werden, soll ich von Mr High ausrichten.«

»Klingt, als könnten wir in die Vollen gehen«, meinte Cotton.

»Möglicherweise kommen wir über den Kerl an den Lordmaster of Hate.«

»Hat er sich bei dir noch mal gemeldet, Zeery?«, fragte Cotton. »Mit irgendeiner geschmackvollen Animation?«

»Nein, hat er nicht.«

Zeerys Tonfall veränderte sich deutlich. Er wirkte nachdenklich.

»Hast du inzwischen herausgefunden, wie er an deine privaten Daten gekommen sein könnte?«, hakte Cotton nach.

»Ich arbeite dran«, wich Zeerookah aus. »Wie gesagt, das Smartphone war brandneu, ich bin kein Dummkopf und benutze irgendwelche Passwörter, die ich auch für andere Dinge in Gebrauch habe … So wie ich das sehe, gibt es da nur eine plausible Möglichkeit.«

»Und die wäre?«

»Er hat die Daten genau dort her, wo ich sie freiwillig abgegeben habe.«

»Bei deinem Mobilfunkanbieter.«

»Exakt. Leider sind die nicht sehr kooperativ. Aber du weißt ja, dass das nicht in jedem Fall ein Hindernis sein muss.«

»Verstehe«, meinte Cotton.

»Deutlicher konnte er kaum werden«, meinte Decker, nachdem das Gespräch beendet war.

»Sie denken, er hackt gerade die Datenbank seines Mobilfunkanbieters?«

»Zweifeln Sie daran, Cotton?«

»Nein.«

»Ist natürlich besser, wenn die Kollegen das nicht allzu genau wissen. Insbesondere Mr High.«

*

Vernon Elldridge bewohnte ein Haus in unmittelbarer Nähe eines Schrottplatzes am äußeren Rand von Newark, New Jersey. Der Schrottplatz gehörte offenbar auch zu Elldridges Besitz. Das Haus war zweistöckig und im herkömmlichen Brownstone-Stil gebaut worden. Dazu gehörten noch eine große Garage und eine Lagerhalle.

Mehrere Fahrzeuge standen auf dem Vorhof des Haupthauses. Aber nur eins davon schien auch wirklich fahrtüchtig zu sein. Bei den anderen fehlten zum Teil mehrere Reifen.

Inzwischen war es dunkel geworden. Sowohl der Schrottplatz als auch Elldridges Haus waren kaum beleuchtet.

»Scheint ein komischer Typ zu sein«, meinte Decker.

»Die Personenabfrage ergab, dass er mehrfach wegen Hehlerei angeklagt wurde«, erklärte Cotton. »Liegt aber schon Jahre zurück.«

Sie gingen auf die Haustür zu.

Kurz bevor sie dort ankamen, sorgte ein Bewegungsmelder dafür, dass plötzlich grelle Scheinwerfer angingen. Sie leuchteten den Eingangsbereich des Hauses von verschiedenen Seiten aus und blendeten so stark, dass Cotton und Decker schützend die Hände vor die Augen halten mussten.

»Hell genug ist es jetzt jedenfalls«, meinte Cotton. Er suchte den Klingelknopf und fand ihn schließlich auch. Auf dem Namensschild stand allerdings ein anderer Name: Richard McConnor. Aber wer immer hier auch wohnen mag, er kann uns ja vielleicht weiterhelfen, dachte Cotton.

»Eigentlich war ich mir sicher, dass wir hier an der richtigen Adresse sind«, meinte Decker, die das Schild auch bemerkt hatte.

Jemand schloss jetzt die Tür auf.

Im nächsten Augenblick blickten Cotton und Decker in die Mündung einer doppelläufigen Schrotflinte.

*

»Mach es dir gemütlich«, meinte Steve. »Nimm dir meinetwegen das letzte Bier aus dem Kühlschrank. Wenn ich eher gewusst hätte, dass du bei mir pennst, hätte ich dafür gesorgt, dass ich mehr davon habe!«

»Ist schon okay«, meinte Zeery, während er den Blick kurz durch Steve Dillagios Wohnung schweifen ließ.

Draußen hatte sich der Big Apple längst in ein Lichtermeer verwandelt.

Dillagio ließ sich auf der Couch nieder und legte sein Laptop auf den niedrigen Wohnzimmertisch. Dabei schob er die leere Pizzapackung, von der immer noch ein würziger Geruch ausging, etwas zur Seite.

»Ah, ich hatte ja vergessen, du willst noch ein bisschen arbeiten«, meinte Dillagio mit leichtem Spott in der Stimme. Er grinste. »Eigentlich hättest du dann auch im Büro bleiben können, was?«

»Wenn ich dir auf die Nerven gehe, kannst du es mir ruhig sagen«, meinte Zeery. »Dann gehe ich wieder.«

»Kein Gedanke! Du stehst unter meinem Schutz. Das versteht sich doch von selbst.« Er steckte sich eine Zigarette in den Mund. »Stört dich doch nicht, oder?«, murmelte er kaum verständlich, während er nach seinem Feuerzeug suchte.

»Es gibt Schlimmeres.«

»Hey, Mann, ich bin als Raucher ein Angehöriger einer verfolgten Minderheit! Da werde ich ja wohl in meinen eigenen vier Wänden mich selbst und meine Gäste vergiften dürfen!«

»Schon in Ordnung, wenn du es nicht übertreibst, Steve.«

»So was nannte man mal den Geschmack von Abenteuer und Freiheit, Zeery.«

»Ja, und heute sind viele schlau genug, um deswegen nicht ins Gras zu beißen.«

»Apropos ins Gras beißen …«

Zeery war unterdessen bereits eifrig mit seiner Laptop-Tastatur beschäftigt. Seine Finger glitten über die Tasten. In seinem etwas zur Fülligkeit neigenden Gesicht zeigten sich deutlich sichtbare Linien, die seinen Zügen einen angestrengten Ausdruck verliehen.

»Hörst du mir überhaupt zu, Zeery?«

»Tue ich«, behauptete der IT-Spezialist.

»Dieser Kerl ist doch darauf aus, möglichst viel Aufsehen mit seinen Taten zu erregen und das zu bekommen, was er Ruhm nennt.«

»Das meint zumindest Les«, schränkte Zeery ein.

»Du nicht?«

»Ich enthalte mich da jeder Meinungsäußerung. Von Psychologie verstehe ich nichts.«

»Ich will auf etwas anderes hinaus, Zeery. Dieser Irre inszeniert doch immer etwas. Und da du keine Freundin hast und deswegen auch nicht vorhast, irgendein Valentine’s Dinner, einen Tanzwettbewerb, eine Blumenparty für Liebende oder was es sonst noch so alles gibt, zu besuchen, bist du wahrscheinlich fein raus. Ich glaub, du bist nur einer von den Leuten, die das Pech haben, dass der Scheißkerl irgendwie an ihre Daten herangekommen ist, sodass er ihnen seine Botschaften schicken konnte, um Angst zu verbreiten.«

»Leider bist du auf dem Holzweg«, meinte Zeery.

»Dann klär mich mal auf!«

»Ich habe mit Les die bisherigen Opfer analysiert. Fünf waren Singles!«

»Das heißt, die große Mehrheit aber nicht!«

»Das liegt daran, dass die große Mehrheit ab einem gewissen Alter eben in irgendwelchen wie auch immer rechtlich abgesicherten Beziehungen lebt. Ehen, Partnerschaften, flüchtige Bekanntschaften, was auch immer.« Zeery schüttelte den Kopf. »Nett, dass du mich beruhigen wolltest, aber so funktioniert das nicht.«

Steve Dillagio zog an seiner Zigarette. »Soll ich uns eine Pizza bestellen?«

»Mach das.«

»Zeery, wir kriegen den Kerl. Ganz bestimmt. Und ich möchte eigentlich noch nicht darüber reden, aber vielleicht sind wir ganz nahe dran. Ich habe nämlich den Burschen etwas bearbeitet, der wahrscheinlich die Mafia-Waffe besorgt hat. Der Wichser heißt Jorge Rodrigo und ist das, was man einen krummen Hund nennt. Erst wollte es nicht zugeben, dass er was damit zu tun hatte, aber als er dann selbst eine Nachricht des Lordmaster of Hate bekam, hat er sich fast in die Hosen gemacht.«

Zeery blickte auf. Zum ersten Mal während ihres Gesprächs hatte Dillagio den Eindruck, dass der IT-Spezialist ihm wirklich aufmerksam zuhörte. »Unser Killer will vielleicht einen Mitwisser ausradieren.«

»Möglich.«

»Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Was hat er gesagt? Über den Kerl, der eine Waffe brauchte, die garantiert schon mal benutzt wurde …«

»Noch gar nichts. Er muss sich erst rückversichern, sagt er.«

»Rückversichern?«, hakte Zeery nach.

»Ich will dich da nicht reinziehen, Zeery. Man hat dir schließlich eine Strafe erlassen, damit du in unserem Team tätig wirst, und diese Geschichte ist so neben den legalen Bahnen des Gesetzes, dass ich dir besser nichts davon erzähle.«

»Jetzt mach keinen Quatsch. Ich sag’s ja nicht weiter.«

Steve grinste. »Es bleibt also unter uns Halb-Kriminellen – gewissermaßen.«

»Wenn du so willst.«

Dillagio zögerte einen Moment. »Jorge Rodrigo muss seinen Boss fragen. Denn wenn er das nicht tut, ist er erledigt. Dieser Fall ist so prominent, da wird sich kaum verheimlichen lassen, wenn Rodrigo dem FBI Informationen überlässt. Andererseits haben die Schweinehunde, mit denen Rodrigo ansonsten zusammenarbeitet, nun wirklich kein Interesse daran, dass sie selbst in den Fokus von Ermittlungen geraten, nur weil sich ein irrer Serienkiller mit übersteigerter Geltungssucht eine Waffe besorgt hat, die schon mal benutzt wurde.«

»Verstehe.«

»Er will sich morgen melden. Dann weiß ich vielleicht mehr.«

Dillagios Handy klingelte.

Der G-man nahm das Gerät ans Ohr, nachdem er zuvor kurz auf das Display gesehen hatte. »Scheiße, das ist er …«, murmelte er. »Was gibt’s, Jorge? Ist dir langweilig? Brauchst du mal wieder jemanden, der dich richtig verprügelt, weil du sonst nicht einschlafen kannst?« Dillagio schwieg und sagte dann zweimal kurz hintereinander ein angestrengtes »Ja!«.

Dann beendete er das Gespräch.

»Klingt ja richtig vertraut zwischen euch, Steve!«

»Er will mit mir sprechen.«

»Das wolltest du doch.«

»Jetzt. Scheint ziemlich dringend zu sein.« Dillagio atmete tief durch. Er runzelte die Stirn. »Ist das in Ordnung, wenn ich dich jetzt doch mal für eine Stunde allein lasse?«

»Ich habe ja eine Dienstwaffe, Steve – und außerdem bin ich gerade damit beschäftigt, in das Datensystem eines Mobilfunkanbieters einzudringen. Und da muss ich mich konzentrieren.«

»Eine Pizza bringe ich nachher trotzdem mit«, versprach Dillagio.

»Essen macht müde. Ich bräuchte jetzt eher einen Kaffee«, erwiderte Zeery.

*

Steve Dillagio rauchte schon die dritte Zigarette. Er stand an der Ecke East 110th Street/Lexington Avenue im Norden von Spanish Harlem und wartete darauf, dass Jorge Rodrigo endlich zum vereinbarten Treffpunkt erscheinen würde.

Es war kalt.

Ein eisiger Wind wehte vom East River durch die Straßenschluchten des Big Apple. Irgendwo in der Ferne waren Polizeisirenen zu hören.

In der Nähe flackerte die Neonreklame eines Diners, der 24 Stunden geöffnet hatte und sich auf mexikanisches Fast Food spezialisiert hatte. Daneben befand sich ein Klub, in dem Latino-Musik gespielt wurde. Die typischen Bässe drangen bis nach draußen und verursachten manchmal ein ziemlich mulmiges, drückendes Gefühl in der Magengegend.

Du wirst mich doch jetzt nicht verarschen wollen, ging es Steve Dillagio durch den Kopf. Als er die Zigarette zu Ende geraucht hatte, griff er nach seinem Handy und schickte eine Nachricht an Zeerookah. Immer noch alles paletti?

Es kann heute etwas später werden, Schatz, kam es wenige Sekunden später zurück. Eine der vorgefertigten Auswahlantworten aus dem SMS-Menü.

»Arschloch«, murmelte Dillagio.

Dann sah er auf der anderen Straßenseite einen Mann. Im Schein der Straßenbeleuchtung konnte er ihn schließlich auch erkennen. Es war Jorge Rodrigo.

Der Hehler winkte Dillagio kurz zu.

Er grinste dabei.

Wenn er gute Laune hat, ist das wohl ein gutes Zeichen, ging es Dillagio durch den Kopf.

Rodrigo näherte sich dem Straßenrand, sah nach links und rechts und überquerte dann die Straße. Um die Zeit herrschte kaum noch Verkehr in diesem Teil von Spanish Harlem.

Rodrigo hatte die Hälfte der Fahrbahn gerade überquert, da bog ein unbeleuchtetes Fahrzeug aus der East 110th in die Lexington Avenue und beschleunigte. Es handelte sich um einen Geländewagen mit Kuhfänger. Die Scheiben waren getönt. Selbst dort, wo das Fahrzeug von der Straßenbeleuchtung voll erfasst wurde, konnte man nicht erkennen, wer im Inneren saß.

Rodrigo wirbelte herum.

»Vorsicht!«, rief Dillagio noch.

Aber es war längst zu spät.

Rodrigo wurde vom Kuhfänger des Fahrzeugs erfasst und wie eine Puppe durch die Luft geschleudert. Wenig später schlug er auf den Asphalt.

Mit aufbrausendem Motor fuhr der Geländewagen weiter.

Dillagio rannte auf die Fahrbahn. Eine Limousine, die von der anderen Seite kam, musste stark abbremsen. Bremsen quietschten.

Als Dillagio Rodrigo erreicht hatte, kniete er nieder, riss die Dienstwaffe aus dem Holster und schoss in Richtung des davonfahrenden Geländewagens.

Er zielte zunächst auf die Reifen, verfehlte sie aber. Der dritte Schuss ging höher. Er blieb in der hinteren Scheibe stecken, auf der sich ein spinnennetzähnliches Muster von Rissen zeigte.

Panzerglas, durchfuhr es Dillagio. Hätte ich mir ja denken können.

Der Geländewagen bog mit quietschenden Reifen in eine Seitenstraße ein und war danach verschwunden. Der aufheulende Motor war noch einige Augenblicke zu hören. Ein hupendes Fahrzeug stoppte unmittelbar vor Dillagio und dem am Boden liegenden Jorge Rodrigo. Der stöhnte.

»Hey, sag mir was über die Scheiß-Waffe!«, verlangte Dillagio und packte Rodrigo bei den Schultern.

Rodrigo öffnete den Mund. Blut rann ihm aus den Mundwinkeln. Dann erstarrten seine Augen.


8

»Hören Sie, was Sie da machen, ist ein bewaffneter Angriff auf Bundesagenten«, sagte Decker zum wiederholten Mal. »Wenn Sie dafür verurteilt werden, müssen Sie mit einer mehrjährigen Haft rechnen.«

»Sehen Sie sich doch einfach unsere Ausweise an, dann klärt sich das«, meinte Cotton – auch nicht zum ersten Mal.

»Sie bewegen sich nicht«, erwiderte der Mann mit der Schrotflinte. »Besser Sie atmen auch nicht etwas heftiger, sonst könnte ich das meinerseits für einen Angriff halten.«

Der große Kerl mit der Schrotflinte hatte Cotton und Decker mit vorgehaltener Waffe in sein Wohnzimmer bugsiert. Jetzt saßen die beiden Special Agents in einem tiefen, durchgesessenen Sofa, dessen Federn bei jeder noch so kleinen Bewegung quietschten. Und das machte den Mann, der ihnen mit der Schrotflinte in beiden Händen gegenüberstand, jedes Mal ziemlich nervös.

Er hatte Cotton und Decker nicht entwaffnet und ihnen auch nicht gestattet, zum Ausweis zu greifen. Das war ihm offensichtlich zu riskant.

»Ich traue niemandem«, sagte der Mann.

»Wie lange soll das denn so weitergehen?«, fragte Decker. »Sie können unseren Vorgesetzten anrufen. Der wird Ihnen bestätigen, wer wir sind und dass wir Sie in offizieller Mission aufgesucht haben.«

»Sie versuchen doch nur irgendwelche Tricks.«

»Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen!«, sagte Cotton. Vielleicht atmete er dabei zu heftig. Jedenfalls quietschten die Federn des Sofas. Die Mündung der Doppelläufigen schwenkte herum und zeigte nun genau in Kopfhöhe auf Cotton.

»Ich hatte Sie gewarnt«, sagte der Mann. »Im Übrigen habe ich das Recht, mein Eigentum zu verteidigen. Wir befinden uns hier in meinem Haus, auf meinem Grund und Boden. Und Sie sind die Eindringlinge.«

Cotton überlegte schon zum x-ten Mal, wie man den Kerl jetzt überwältigen konnte, ohne vorher eine volle Ladung Schrot abzubekommen. Aber das war wohl unmöglich. Der Bursche braucht nicht mal richtig zu zielen, ging es Cotton durch den Kopf. Decker und ich kriegen auf jeden Fall beide genug ab, um kampfunfähig zu sein.

Die Waffe schnell genug herauszureißen war ebenso unmöglich wie die Anwendung irgendeiner der Nahkampftechniken, mit denen man als Special Agent normalerweise Gegner zu entwaffnen wusste.

Und das galt selbst für den Fall, dass die Reaktionszeit dieses Mannes so langsam war wie sein Begriffsvermögen.

»Wir suchen einen Mörder, der vielleicht Kunde bei Ihnen war«, sagte Cotton.

»Letzte Woche musste ich erst ein paar Typen vertreiben, die behauptet haben, sie hätten was mit Jesus Christus zu tun, und in Wahrheit wollten die mir nur ein paar gute Teile vom Schrottplatz klauen.«

»Seien Sie versichert, dass das nicht unsere Absicht ist«, erklärte Decker auf ihre gewohnt ruhige und besonnene Art.

»Sie müssen uns helfen!«, setzte Cotton hinzu. Er versuchte abermals, an die Vernunft des Mannes zu appellieren. »Ich meine, wenn sich herumspricht, dass Sie mal einem Killer geholfen haben, ist das nicht so gut für Ihr Image, oder?«

»Was soll ich jetzt tun?«, fragte der Schrotthändler. Er runzelte die Stirn. »Ich muss nachdenken.«

»Legen Sie einfach Ihre Waffe weg. Meinetwegen behalten Sie die auch in der Hand, nur richten Sie sie besser nicht mehr auf unser Gesicht, okay? Und dann werde ich ganz langsam meinen Ausweis herausziehen, Sie werden ihn sich ansehen, und wir unterhalten uns ganz ruhig. Mein Name ist Special Agent Cotton – und das hier ist meine Kollegin Agent Decker.«

»Ich weiß nicht …«

»Die Alternative ist, dass irgendwann ein SWAT-Team anrücken wird und hier alles auf den Kopf stellt. Wahrscheinlich werden Sie dann bei der ersten Schussmöglichkeit getötet. Und zwar aus einer Entfernung, die Ihre Schrotbüchse gar nicht schafft.«

Er überlegte anscheinend ziemlich angestrengt. Cotton beschloss, ihm dazu auch etwas Zeit zu geben.

»Okay. Den Ausweis«, sagte der Mann dann.

Wie in Zeitlupe griff Cotton in die Jackentasche. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Mann mit der Schrotbüchse den Ausweis schließlich in der Hand hielt.

»Wir vergessen den Angriff auf zwei Bundesagenten, wenn Sie jetzt einlenken und kooperativ sind«, sagte Cotton.

»Hm«, knurrte der Kerl, während sich eine tiefe Furche auf seiner Stirn bildete.

Der Lauf der Schrotflinte senkte sich.

Endlich mal ein gutes Zeichen, dachte Cotton.

»Sie sind ja ein richtiger Psychologe, Cotton«, raunte Decker.

»Danke«, sagte Cotton.

»Wofür?«

»Für Ihr Eingeständnis, mich unterschätzt zu haben, Decker.«

*

»Was wollen Sie wissen?«, fragte der Mann.

»Sind Sie Vernon Elldridge?«, fragte Cotton. »An der Tür stand nämlich ein anderer Name.

»Das ist der Name meines Vaters.«

»Richard McConnor?«

»Meine Eltern waren nicht verheiratet«, sagte er. »Ich habe den Schrottplatz von ihm geerbt.«

»Sie haben einem Kunden über das Internet sogenannte Injektionsringe angeboten. Das lässt sich nachweisen. Wir …«

»Ist alles legal«, sagte Elldridge. »Injektionsringe sind rechtlich keine Waffen.«

»Trotzdem verkaufen Sie diese Sachen über das sogenannte Darknet«, mischte sich Decker ein.

»Keine Ahnung, was das sein soll.«

»Ich glaube schon, dass Sie das wissen.«

»Ein Kumpel hat mir gezeigt, wie man verhindert, dass man im Internet ausspioniert wird und anonym bleibt. Manche Kunden bestellen was und wollen aber nicht, dass jemand das weiß.« Er zuckte die Achseln. »Hat wohl doch nichts genutzt. Sonst wären Sie ja jetzt nicht hier.«

»Mister Elldridge …«

»Kommen Sie mal mit«, schnitt Elldridge ihm das Wort ab.

Cotton wollte aufstehen.

»Nein, Sie bleiben sitzen. Nur die Frau. Mit der werde ich im Ernstfall leichter fertig.«

»Ich dachte, das hätten wir hinter uns!«, seufzte Cotton.

»Tragen Sie es wie ein Mann, Cotton«, meinte Decker.

»Wenn’s der Wahrheitsfindung dient.«

Elldridge ging zusammen mit Decker an das andere Ende des Wohnzimmers und zog eine Schublade auf.

»Fünf Ringe!«, stellte Decker fest.

»Ich hatte mal sechs. Habe ich von einem windigen Typen in Zahlung genommen. Sah aus wie ein Chinese. Hat mir erzählt, dass ich damit ein Vermögen machen könnte, er selbst aber schnell Geld bräuchte.«

»Darf ich mir so ein Ding mal ansehen?«, fragte Decker.

»Pieksen Sie sich nicht. Der Mechanismus ist ziemlich fies. Ich habe ihn nie ganz durchschaut. Notfalls habe ich aber ein Pflaster für Sie.«

«Sehr fürsorglich«, stellte Decker fest und sah sich einen der Ringe aus der Nähe an.

»Das Geschäft ist leider nicht aufgegangen. Die Scheiß-Dinger wollte niemand haben!«

»Und wo ist dann der sechste Ring geblieben?«

»Einen bin ich losgeworden. Zu einem sehr guten Preis! Ich dachte schon, jetzt werde ich reich. Aber Pustekuchen! Auf den anderen Exemplaren bin ich bis heute sitzen geblieben, wie Sie sehen. Sie haben nicht zufällig Verwendung dafür, oder? Ich meine, wenn Sie ein Betäubungsmittel einfüllen und einem Verdächtigen damit auf die Schulter klopfen …«

»Wann war das, als Sie den Ring verkaufen konnten?«, fragte Cotton.

»Muss mindestens fünf Jahre her sein. Ich habe die anderen zwar noch im Angebot, aber ehrlich gesagt kaum noch Hoffnung, meine Unkosten hereinzubekommen. Na ja, aber mit dem Schrott läuft es dafür besser.«

»Wer war der Kunde?«, fragte Cotton. »Besser Sie erinnern sich. Wir holen uns einen Durchsuchungsbeschluss und könnten mit einem Dutzend Agents zurückkommen und hier alles auf den Kopf stellen.«

»Unordnung mag ich nicht.«

»Wir auch nicht«, versicherte Decker.

»Aber das war doch gerade der springende Punkt. Mein Kumpel sagte, so was kauft niemand, wenn er seine Daten angeben muss. Deswegen hat er mir doch mein Angebot im Netz damals bearbeitet, sodass das anonym abgewickelt wird.«

»Aber irgendwohin müssen Sie den Ring doch geliefert haben«, meinte Cotton.

»Das war ein Postfach. In der Bronx. Ich dachte noch: Scheiße, doch ein Gangster. Das sind doch alles Verbrecher dort – also, wenn man danach geht, was man hier so hört.«

*

Am nächsten Morgen gähnte Dillagio während der morgendlichen Besprechung im Hauptquartier.

»War anscheinend eine kurze Nacht gestern«, raunte Cotton ihm zu.

Zeerookah schien ebenfalls noch müde zu sein. Allerdings gelang es dem IT-Spezialisten sehr viel besser, dies kultiviert zu unterdrücken.

»Falls Sie dann alle ausgeschlafen haben, können wir vielleicht mit unserer Lagebesprechung beginnen«, meinte Mr High. »Von der Entscheidung des Bürgermeisters, sich mit einer Erklärung an die Öffentlichkeit zu begeben, die eine Empfehlung an Veranstalter von Valentine’s Day Events enthält, werden Sie auch schon gehört haben. Ich muss Ihnen gegenüber wohl nicht betonen, dass ich für derartiges öffentlichkeitswirksames Tam-Tam wenig Verständnis aufbringen kann, zumal es dem Täter motivationstechnisch auch noch in die Hände spielt.«

»Ich hatte Gelegenheit, mit dem Bürgermeister zu sprechen«, sagte Les Bedell. »Leider konnte ich ihn mit meinen Argumenten nicht überzeugen. Er meinte, die Sicherheit der Stadt hätte Vorrang.«

»Nur dürfte der Sicherheit der Stadt mit einer solchen Empfehlung überhaupt nicht gedient worden sein«, stellte Mr High klar. Normalerweise ließ er sich nur selten zu emotionalen Äußerungen hinreißen. Sein Auftreten war durch und durch sachlich. Andere hätten es vielleicht sogar als unterkühlt bezeichnet. Aber in diesem Fall war ihm sehr deutlich anzumerken, wie aufgebracht er innerlich darüber war. Nicht-Fachleute in wichtigen Ämtern, die sich entweder direkt oder indirekt in Ermittlungen einmischten, nur um in der Öffentlichkeit in einem guten Licht dazustehen oder sich in Szene setzen zu können – das konnte der Chef des G-Teams auf den Tod nicht ausstehen.

»Die Quelle des Injektionsringes, mit dem Ray Cameron umgebracht wurde, ist identifiziert«, erklärte Decker. »Ein Händler namens Vernon Elldridge aus Newark hat den Ring vor fünf Jahren an ein Postfach in der Bronx geliefert.«

»Konnte der damalige Besitzer des Postfachs schon ermittelt werden?«, fragte Mr High.

»Leider nicht, Sir.«

»Ich habe das heute Morgen bereits überprüft«, erklärte Zeerookah. »Der Mieter des Postfachs war ein gewisser George Smith. Angeblich. Aber die angegebenen Daten lassen sich nicht mit den verfügbaren Daten irgendeines in der Stadt New York damals ansässigen Trägers dieses Namens in Übereinstimmung bringen. Ich gebe zu, dass ich da noch ein paar Dinge nicht checken konnte, aber wir sollten davon ausgehen, dass es sich um eine falsche Identität handelte.«

»Also mit anderen Worten: Eine Sackgasse«, stellte Mr High fest.

»Die Tatsache, dass das Postfach in der Bronx war, könnte was zu bedeuten haben«, meinte Cotton.

Mr High hob die Augenbrauen. »Und was?«

»Keine Ahnung. Ich meine, dieser eigenartige und tief gekränkte Kerl namens Michael Donovan, den wir befragt haben, lebt in der Bronx. Allerdings fehlt ihm das Piercing. Und der Bursche, den wir festgenommen haben, dieser Jack Rubio, wirkt auf mich jetzt nicht so, als käme er für irgendwelche Computerkunststücke infrage.«

»Haben Sie etwa soziale Vorurteile, Cotton?«, fragte Decker.

»Sind Sie denn anderer Ansicht?«, hakte Mr High nach.

Decker strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Dieser Rubio gehört zur Marabunta Puertoricana und erpresst Schutzgelder. Natürlich könnte Donovan ihn engagiert haben, um einen der Morde zu begehen. Aber das ist eine wackelige Hypothese. Außer der Tatsache, dass die beiden in der Bronx leben, verbindet sie nichts mit dem Postfach.«

»Es sei denn, es findet sich der Injektionsring zufällig in Rubios Wohnung, die im Moment gerade von den Kollegen der City Police durchsucht wird. Könnte ja immerhin sein.«

»Okay, dann werde ich den munteren Reigen der schlechten Neuigkeiten mal fortsetzen«, meinte Dillagio. »Ein Informant namens Jorge Rodrigo, der mir eigentlich etwas über jemanden erzählen wollte, der vor fünf Jahren explizit nach einer Waffe suchte, die schon mal in einem Mafia-Verbrechen benutzt worden war, ist leider von einem Geländewagen mit Kuhfänger über den Haufen gefahren worden. Er konnte mir nichts mehr sagen. Das Brisante daran ist, dass Jorge Rodrigo ebenfalls eine Nachricht des Lordmaster of Hate bekommen hatte.«

»Sie meinen, dieser Valentine Blood wollte einen Mitwisser aus dem Weg schaffen?«, fragte Mr High.

»Das war mein erster Gedanke. Allerdings ist es wohl doch etwas anders. Zeery und ich haben die ganze Nacht an der Sache gesessen. Deswegen sind wir auch etwas müde …« Dillagio bemühte sich nicht einmal, ein weiteres, ausgiebiges Gähnen zu unterdrücken.

»Das wirkt ansteckend, Steve«, meinte Cotton.

»Fahren Sie fort, Agent Dillagio«, verlangte Mr High sachlich.

»Jorge Rodrigo wollte sich das Okay von seinem Boss holen, um mit mir in dieser Sache zu kooperieren. Ich glaube, das war ein Fehler, Sir. Die Leute, für die Rodrigo sonst arbeitet, haben ihn als Sicherheitsrisiko angesehen und brutal ausgeschaltet, nachdem sie ihm vorher noch eiskalt ins Gesicht gelogen und ihm gesagt haben: Wir haben nichts dagegen!«

»Beweise gibt es dafür wahrscheinlich nicht, nehme ich an.«

»Die Kollegen der zuständigen Homicide Squad haben einen Reifenabdruck identifiziert. Mit einem typgleichen Fahrzeug wurden bereits zwei andere Morde begangen, die im Zusammenhang mit demselben Syndikat stehen.«

»Ein Beweis ist etwas anderes.«

»Vor Gericht wird man die Schweinehunde deswegen wahrscheinlich niemals bringen können«, gab Steve Dillagio zu. »Da haben Sie schon recht. Aber es gibt einen Hinweis.«

»Die Kollegen der Homicide Squad sind bei der Bearbeitung dieses Falles aber ziemlich schnell gewesen«, stellte Decker fest.

»Er hat mich aus dem Bett geklingelt und dafür gesorgt, dass ich die Reifenspuren fotografiere und abgleiche«, meldete sich Sarah Hunter zu Wort. Die Forensikerin des G-Teams hatte bisher nicht gegähnt.

»Bleibt die Frage, warum sich der Lordmaster of Hate an Jorge Rodrigo gewandt hat«, sagte Zeerookah.

»Ich hoffe, Sie haben nicht auch noch von irgendwelchen Misserfolgen und in einer Sackgasse endenden Ermittlungen zu berichten«, meinte Mr High.

»Ich habe Rodrigos Handy untersucht«, erklärte der IT-Spezialist, ohne auf die Bemerkung seines offenbar ziemlich ernüchterten Chefs weiter einzugehen. »An Rodrigos Daten ist der Lordmaster of Hate auf dieselbe Weise gekommen wie an meine!«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Mr High.

»Mister Rodrigo und ich haben beide vor ein paar Wochen das günstige Angebot eines Mobilfunkanbieters angenommen, der offensichtlich ein System hat, in das man leicht eindringen kann. Ich will jetzt nicht auf Einzelheiten eingehen, Sir …«

»Da würde er sich selbst mit belasten!«, grinste Dillagio. »Und da er ja schon einschlägig straffällig geworden ist …«

»Achten Sie nicht auf Agent Dillagio«, sagte Mr High.

»Also ich will es mal so ausdrücken: Wenn jemand die Datenbanken dieses Mobilfunkanbieters gründlich checken würde, könnte er dort feststellen, dass es einen Angriff von außen gegeben hat. Und zwar erst vor Kurzem.«

»Sie meinen, der Täter hat sich auf diese Weise die Daten seiner potenziellen Opfer besorgt?«, sagte Mr High.

»Ja – und wir müssen annehmen, dass dies nicht die einzige Datenbank war, in der er sich bedient hat«, erklärte Zeerookah.

»Kann man den Angriff zurückverfolgen?«, fragte Cotton.

»Schwierig«, meinte Zeerookah. »Das verwendete Schadprogramm hat eine typische Signatur. Falls wir so etwas in einer anderen Datenbank finden würden, könnten wir zumindest mit hoher Wahrscheinlichkeit sagen, dass es aus derselben Quelle stammt.«

»Haben Sie einen Abgleich mit den Daten der bisherigen Opfer durchgeführt?«, mischte sich jetzt Les Bedell ein.

»Dazu hatte ich noch keine Gelegenheit«, sagte Zeerookah. »Aber ich bin wenig optimistisch, da etwas zu finden, denn wie ich schon sagte: Der Angriff auf die Datenbank dieses Mobilfunkanbieters kann erst kürzlich erfolgt sein. Vielleicht finden wir also Übereinstimmungen zu den Personen, die eine animierte Hass-Botschaft von Valentine Blood bekommen haben – aber wohl kaum mit den Opfern aus den vergangenen Jahren.«

»Das bedeutet, der Täter hat die bisherigen Daten aus anderen Quellen«, stellte Mr High fest. »Im Moment bringt uns das nicht weiter.«

»Vielleicht sollten wir einfach mal einen Schritt zurückgehen und das Ganze logisch betrachten«, meinte Les Bedell.

Cotton runzelte die Stirn. »Ein irrer Killer und Logik?«

»Seine Vorgehensweise ist keineswegs irrational, sondern im Gegenteil: Er verfolgt mit äußerster Konsequenz ein Ziel. Er will möglichst viele Menschen töten und möglichst viel Schrecken verbreiten.«

»Was nach wie vor eine unbewiesene Hypothese von Ihnen ist«, entgegnete Dillagio. »Nichts für ungut, aber ob es wirklich so ist, wie Sie sagen, wissen wir nicht. Wie die Wahrheit aussieht, wissen wir erst, wenn wir den Schweinehund gefasst haben.«

»Vielleicht folgen Sie mir trotzdem mal einfach gedanklich«, verlangte Bedell. »Sarah macht sich schon eine Weile Gedanken über die Mordmethoden des Täters – und ich habe mich mit den Kriterien beschäftigt, nach denen er seine Opfer eigentlich auswählt. Wir haben uns gestern Abend mal zusammengesetzt und versucht, das miteinander in Beziehung zu setzen – und zwar ausschließlich aus der Sicht des Täters!«

»Wenn Sie das noch so ausdrücken, dass auch so ein doofes Straßenkind wie ich kapiert, was Sie meinen, wäre das vielleicht ein Gewinn für uns alle!«, ätzte Dillagio. »Oder bin ich der Einzige hier, der zu beschränkt ist, das zu begreifen?«

»Wir sind zu folgendem Schluss gekommen«, ergriff nun Dr. Sarah Hunter das Wort. Weder die Forensikerin noch Les Bedell ließen sich durch den Einwurf von Steve Dillagio in irgendeiner Weise aus der Ruhe bringen. »Bei den Morden des Täters spielte zu Anfang weder die Mordmethode noch irgendwelche Auswahlkriterien eine große Rolle. Die Opfer mussten einfach nur leicht erreichbar sein – und die Tat musste ohne Risiko, schnell und effizient durchgeführt werden können. Der Injektionsring war als Waffe ideal. Fast zwei Drittel seiner bisherigen Opfer starben durch diese Methode. Einige durch eine Pistolenkugel. Es ist ein Mord dabei, bei dem der Betreffende durch einen stumpfen Gegenstand in der Toilette eines Restaurants erschlagen wurde, und ein Fall, in dem ein Fahrzeug als Mordwaffe eine Rolle spielt.«

»Wobei ich insofern meiner geschätzten Kollegin widersprechen möchte, dass ich es für sehr wahrscheinlich halte, dass beim allerersten Opfer eine persönliche, emotionale Verbindung zwischen Täter und Opfer bestanden hat«, warf Les Bedell ein.

»Jedenfalls steht für mich eines fest – und da war ich mir mit Les einig: Der Täter braucht diesmal eine andere Methode als bisher«, fuhr Sarah fort. »Schon die Ermordung von sechzehn Personen innerhalb von gut vierundzwanzig Stunden war eine logistische Meisterleistung, wenn wir davon ausgehen, dass er sie alle selbst getötet hat.«

»Was ist mit Helfern?«, fragte Cotton.

»Unwahrscheinlich«, meinte Les Bedell. »Ich glaube fest, dass er die Taten selbst begehen will. Kein eigenhändiger Mord, kein entsprechender Ruhm – so lautet seine Logik.«

»Wir haben uns einfach gefragt, wie er zweiunddreißig Menschen töten will«, fuhr Sarah Hunter fort. »Mit Injektionsring und Pistole wird das schwierig, zumal die Polizei vorbereitet ist. Es werden verstärkt Kontrollen am Valentinstag durchgeführt, und sobald irgendwo in der Stadt ein Mord geschieht, der ins Raster passt, muss der Täter damit rechnen, dass man ihn sehr schnell einkreist.«

»Und was glauben Sie, welche Methode er anwenden wird?«, wollte Mr High wissen.

»Keine Ahnung«, sagte Sarah.

»Ideal für ihn wäre, wenn er einfach nur auf einen Knopf zu drücken bräuchte, und zweiunddreißig Menschen fallen tot um.«

»Wenn das stimmt, was Sie sagen, dann kann das eigentlich nur eine Methode sein, die er mindestens schon einmal ausprobiert hat«, meinte Cotton. Die anderen sahen ihn an. »Na ja, sonst kann der Täter doch nicht sicher sein, ob sie wirklich funktioniert, würde ich sagen.«

»An diesem Punkt waren wir auch schon«, meinte Les Bedell.

»Sagte hier nicht gerade jemand etwas von einem Auto als Tatwaffe?«, meinte Dillagio. »Das erinnert mich an Jorge Rodrigo.«

»Ja, das war aber nur ein Fall – der allerdings zugegebenermaßen etwas merkwürdig ist.«

»Inwiefern?«, fragte Mr. High.

»Es geht um einen gewissen David McCullan«, sagte Sarah. »Er wurde von einem bisher unbekannten Fahrzeug überfahren und schwer verletzt, als er gerade die Straße überquerte, um sich mit einer Frau namens Moira Gordon in einem Lokal zu einem Valentine’s Day Ball inklusive Tanzwettbewerb zu treffen. Allerdings …«

Sarah Hunter zögerte.

»Allerdings was?«, hakte Mr High nach.

»McCullan überlebte den Vorfall. Er starb erst auf dem Weg ins Krankenhaus an einem Herzinfarkt. Der gerichtsmedizinische Bericht sieht als Todesursache eine Fehlfunktion seines Herzschrittmachers an. Das ist aber umstritten und wird zurzeit in einem Gutachterstreit vor Gericht erörtert.«

»Und den flüchtigen Fahrer hat man bislang nicht ermitteln können?«, vergewisserte sich Mr High.

Sarah Hunter schüttelte den Kopf. »Die Angaben der Zeugen sind wohl so widersprüchlich, dass man noch nicht einmal den Fahrzeugtyp ermitteln konnte.«

»Theoretisch könnte auch ein Herzschrittmacher eine Mordwaffe sein«, meinte Zeery. »Die heutigen Exemplare haben eine Online-Verbindung, über die sie Daten senden. Zur Sicherheit der Patienten. Man kann sie nicht nur orten, sondern auch umgehend einen Rettungswagen schicken, falls es zum Infarkt kommt.«

»McCullan hat das offensichtlich nichts genützt«, meinte Cotton.

»Aber mal vorausgesetzt, jemandem würde es gelingen, an die entsprechenden Daten heranzukommen, dann wäre ein Herzschrittmacher für den Täter die perfekte Mordwaffe, um zweiunddreißig Morde innerhalb kurzer Zeit begehen zu können«, stellte Zeerookah fest.

»Ermitteln Sie in diese Richtung weiter«, sagte Mr High.

»Auf jeden Fall hätte der Täter diese Mordmethode bereits im letzten Jahr ausprobiert und könnte dementsprechend sicher sein, dass sie auch funktioniert«, meinte Cotton.

»Es ist nur eine Theorie, Cotton«, gab Mr High zu bedenken. »Dieser McCullan kann ebenso gut mit einem Fahrzeug ermordet worden sein – und die Fehlfunktion des Herzschrittmachers traf nur zufällig zeitlich mit diesem Ereignis zusammen.«

»Das müsste sich doch klären lassen«, erklärte Decker zuversichtlich.
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Moira McCullan war eine Frau von fünfunddreißig Jahren. Sie trug einen dunklen, taillierten Mantel, ihre Haare waren zu einer strengen Knotenfrisur zusammengefasst. Eine Business Lady, die seit fünf Jahren an der Spitze einer erfolgreichen Werbeagentur stand, deren Büros in einer Nobeletage in der Seventh Avenue lagen.

Cotton und Decker hatten sich mit ihr in unmittelbarer Nähe des High Noon verabredet, einem Lokal in der Mott Street, das für seine Valentine’s Day Events in der ganzen Stadt berühmt war.

Der diesjährige Ball am Valentinstag war allerdings abgesagt. Ein großes Plakat wies darauf hin und versprach denen, die schon Karten erworben hatten, eine unbürokratische Rückerstattung des gezahlten Kaufpreises.

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was das alles jetzt soll«, meinte Moira Gordon, während sie sich den Mantelkragen hochschlug. Der Wind, der zwischen den Häuserschluchten des Big Apple hindurchblies, war eiskalt.

»Wir versuchen, den Mörder Ihres Freundes zu ermitteln«, sagte Decker ruhig.

»Das haben Sie vor einem Jahr auch schon gesagt. Also, nicht Sie persönlich, aber Ihre Kollegen, die damals mit den Ermittlungen betraut waren. Aber bislang ist nichts passiert.« Moira Gordons Stimme klang belegt. Es war deutlich spürbar, dass Sie die Geschehnisse des letzten Valentine’s Day immer noch sehr stark berührten.

»Ich kann Ihnen versichern, dass wir unser Bestes tun«, sagte Decker. »Und die Tatsache, dass jetzt eine andere Abteilung den Fall übernommen hat, können Sie ruhig auch so interpretieren, dass man die Anstrengungen erhöht.«

»Wir glauben, dass der Täter auch an diesem Valentine’s Day zuschlagen wird«, mischte sich Cotton ein.

»Und da bekommt jetzt irgendwer an höherer Stelle die große Panik, wie mir scheint. Das Frühstücksfernsehen ist voll davon.« Sie deutete auf das Plakat, das die Absage des Valentine’s Day Events im High Noon ankündigte. »Und wie es aussieht, ist inzwischen die ganze Stadt von der Panik erfasst worden.«

»Was seinen Grund hat«, meinte Cotton. »Schließlich haben wir es zweifellos mit einem der gefährlichsten Serienkiller zu tun, die jemals in den Straßen dieser Stadt gewütet haben.«

»Nur glaube ich nicht, dass Davids Tod wirklich etwas damit zu tun hat. Ihre Kollegen waren damals so besessen davon, dass eine bestimmte Zahl an Opfern zusammenkommt, weil das angeblich dem Plan dieses Irren entspräche …«

»Es entspricht tatsächlich seinem Plan«, gab Decker zu bedenken.

Moira Gordon nahm die Hand vor den Mund. Offensichtlich nahm es sie stark mit, erneut an dem Ort zu stehen, an dem es vor einem Jahr geschehen war. »Wir haben uns im Central Park kennengelernt und wollten heiraten«, murmelte sie. »Er hatte an dem Tag einen Verlobungsring bei sich, und wollte ihn mir überreichen. Steht das auch in Ihren Akten? Wahrscheinlich nicht.«

»Hören Sie …«, begann Decker und gab sich vergeblich Mühe, dabei einfühlsam zu wirken. Aber Moira Gordon ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich sage Ihnen jetzt das, was ich damals auch Ihren Kollegen gesagt habe: Ich denke, dass mein Mann starb, weil die Software seines Herzschrittmachers nicht richtig funktioniert hat. Er trug das Ding seit einem Jahr. Und eigentlich hatte man uns versichert, dass jede Unregelmäßigkeit sofort übermittelt wird.«

»Sie führen zurzeit einen Zivilprozess«, stellte Decker fest.

»Ja, und die Namen und Adressen der beteiligten Gutachter kann ich Ihnen gerne geben.«

»Aber Ihr Verlobter hatte doch eine animierte Botschaft des Lordmaster of Hate erhalten«, sagte Cotton. »Man hat sie auf seinem Smartphone gefunden.«

»Ja, und deswegen haben die Ermittler in ihrer Betriebsblindheit alle anderen Möglichkeiten ignoriert und behauptet, dass dieser irre Fahrer David auf dem Gewissen hat. Und das, obwohl selbst im gerichtsmedizinischen Bericht der Herzschrittmacher als Ursache benannt wird!«

»Ein Fahrzeug kann eine Mordwaffe sein«, gab Cotton zu bedenken. »Und die bisherigen Ermittlungen gingen davon aus, dass der Täter einfach nur nicht gleich erfolgreich war und der Tod eben erst später eintrat – sei es durch Versagen der Schrittmacher-Software oder eine medizinische Komplikation.«

»Und ich habe schon damals gesagt, dass ich nicht glaube, dass der Fahrer meinen Verlobten töten wollte. Das war eine feige Sau, die sich einfach davongemacht hat, aber kein Killer.«

»Davon steht nichts in den Berichten«, stellte Decker fest.

»Weil es nicht ins Bild passte! Deshalb!«

»Wie kommen Sie auf die Idee?«, fragte Cotton.

Moira Gordon schluckte. »Wir wollten uns dort treffen – vor dem High Noon. Ungefähr da, wo das Plakat jetzt hängt. Ich sehe David, er winkt mir zu, geht über die Straße. Da kommt dieser Wagen. Bremsen quietschen.«

»Bremsen quietschen?«, echote Cotton.

»Ich konnte nicht genau sehen, was geschah, weil ein anderes Fahrzeug die Sicht für einen Moment verdeckte. Aber als ich wieder freie Sicht hatte, brauste eine Limousine mit aufheulendem Motor davon – und David liegt auf der Straße. Ihre Kollegen haben mich tausendmal gefragt, was für ein Wagentyp das war. Aber darauf habe ich überhaupt nicht weiter geachtet. Es war irgendein Fabrikat, das man häufig sieht.« Sie schluckte. Ich habe nur David gesehen.«

»Aber Sie haben gerade von quietschenden Bremsen gesprochen«, wiederholte Cotton. »Das heißt, der Fahrer ist in die Eisen gegangen, das Fahrzeug kam zum Stillstand, und dann fand die Fahrerflucht statt.«

»Würden Sie bremsen und anhalten, wenn Sie jemanden umbringen wollten?«, fragte Moira Gordon.

 

*

»Es ist immer dasselbe: Was nicht ins Bild passt, wird ausgeblendet – und dann kommt nur Mist heraus!«, ereiferte sich Cotton, als er und Decker wieder im Wagen saßen.

»Aber andererseits gehe ich davon aus, dass die Zahl der Opfer stimmt«, erwiderte Decker. »Nach allem, was Les uns über den Charakter des Täters gesagt hat, wird er kaum davon abgewichen sein. Und dass wir ein Opfer übersehen haben, kann ich mir nicht vorstellen, da es dem Täter sehr wichtig ist, für seine Morde gebührend gewürdigt zu werden.«

»Wenn Sie das so ausdrücken wollen … gebührend gewürdigt!«

»Wir müssen versuchen, aus der Perspektive des Täters zu denken!«

»Und falls es ihm gelungen sein sollte, an die Daten von Herzschrittmacher-Patienten heranzukommen, hätte er damit die ideale digitale Mordwaffe. Eine Fehlfunktion, die einen elektrischen Impuls auslöst – und Exitus. Das funktioniert auch zweiunddreißig Mal, und er sitzt gemütlich vor seinem Laptop und braucht nur zu klicken.«

Cottons Smartphone klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen und schaltete auf laut, da er bereits im Display gesehen hatte, dass es Mr High war.

»Der Typ, den Sie in der Bronx festgenommen haben, dieser Jack Rubio, hat sich jetzt entschieden, zu kooperieren«, berichtete der Chef des G-Teams. »Die Kollegen vom Field Office New York verhören ihn gerade. Ich dachte mir, dass Sie auch dabei sein sollten, wenn er schon in Redelaune ist!«

»Wir sind schon unterwegs«, murmelte Cotton.

»Also auf zur Federal Plaza«, meinte Decker.

*

»Sie sind Cotton und Decker?«, wurde die beiden Mitglieder des G-Teams gefragt, als sie den Raum betraten. Hinter einer Spiegelwand konnte man einen Blick in den Verhörraum werfen. Dort hatte Jack Rubio Platz genommen. Außerdem ein Mann im grauen, dreiteiligen Anzug, was so etwas wie die Uniform New Yorker Anwälte war. Dazu noch ein Kollege vom FBI Field Office New York, den Cotton nur flüchtig kannte und an dessen Namen er sich nicht mehr erinnerte.

Den untersetzten Mann mit Halbglatze, der sie beim Eintreten angesprochen hatte, hatte Cotton noch nie gesehen. Das war aber auch nicht weiter verwunderlich. Im Bundesgebäude an der Federal Plaza, in dem sich die Büros des FBI und einiger anderer Bundesbehörden befanden, waren zu viele Menschen tätig, als dass man sie alle kennen konnte. Und davon abgesehen war das G-Team eine hochgeheime Sondereinheit des FBI, die in der Regel getrennt vom großen Apparat des Field Office operierte.

»Ich bin Agent Decker, das ist mein Kollege Agent Cotton«, sagte Decker.

»Mein Name ist Agent Mondale. Man hat Sie mir schon angekündigt«, sagte der Mann mit Halbglatze.

Für ihn waren Decker und Cotton ganz gewöhnliche FBI-Agents. Von ihrer Zugehörigkeit zum G-Team wusste allenfalls der Assistant Director des Field Office etwas – aber nicht die einfachen Agenten und Verhörspezialisten.

Mondale wandte sich an Cotton. »Sie haben den Kerl verhaftet?«

»Ja.«

»Ein übler Bursche. Und er hat noch üblere Freunde.«

»Sie meinen die Marabunta-Puertoricana-Gangs mit ihren hübschen Tattoos?«

»Tattoos haben sie zwar auch, genau wie die Mara Salvatrucha aus El Salvador, von denen die ja wohl irgendwie ein Ableger sind. Aber in einem unterscheiden sie sich.«

»So?«

»Piercings. Die haben oft eine Menge Metall im Gesicht«, sagte Mondale. »Und inzwischen sind wir überzeugt davon, dass die auch eine Bedeutung haben.«

»So wie man an den Tattoos bei den Mara-Salvatrucha-Mitgliedern erkennen kann, wie viele Morde einer schon begangen hat und wo er in der Hierarchie steht?«, fragte Decker.

»Exakt.«

»Interessant«, murmelte Cotton. »Und was ist mit dem Kerl hier? Einfacher Soldat oder großer Boss?«

»Ich würde sagen, irgendetwas dazwischen. Wir kennen den Blech-Code der Marabunta Puertoricana noch nicht, aber es soll ihn geben.«

»Na großartig.«

Mondale grinste. »Vielleicht fragen Sie Jack Rubio einfach danach.«

»Ich glaube, wir haben im Moment andere Prioritäten«, sagte Decker.

»Ganz wie Sie wollen.«

»Es wundert mich, dass dieser Rubio plötzlich kooperiert«, meinte Cotton. »Meistens haben die doch große Angst vor ihrer Gang und ihren Bossen.«

»Das liegt wohl in diesem Fall an dem äußerst günstigen Angebot, das ihm der Staatsanwalt gemacht hat. Wenn es gut für ihn läuft, dann geht der hier raus, macht einfach weiter und hat noch nicht einmal seine Gang verraten müssen.«

Cotton runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht«, stieß er hervor.

»Rubio hat ein kleines Nebengeschäft laufen. Es geht um Kreditkartenbetrug und Kontodatenklau mithilfe von gestohlenen Handys. Und das im großen Stil.«

»Diese Dumpfbacke kann doch nicht mal richtig den eigenen Namen schreiben! Wenn jemand verprügelt werden soll, ist das der Richtige – aber Kreditkartenbetrug im großen Stil traue ich dem nicht zu«, meinte Cotton.

»Der entscheidende Mann ist ein anderer – und Rubio will ihn ans Messer liefern«, sagte Agent Mondale. »Und da der Schaden in den letzten fünf Jahren erheblich war …«

»In den letzten fünf Jahren, sagen Sie?«, hakte Cotton nach.

»So lange läuft das schon. Und der Staatsanwalt sieht Rubio und die Jungs, die zum Handyklauen geschickt werden, nur als Handlanger an.«

»Wer ist der Kopf der Bande?«

»Michael Donovan. Soll mal ein guter Programmierer und eine große Nummer in der Software-Industrie gewesen sein. Na ja, man kann solche Fähigkeiten so oder so nutzen, Agent Cotton.«

*

Cotton und Decker betraten den Raum. Mondale folgte ihnen.

»Die Sache lief also so: Sie haben die Handys und Kreditkarten besorgt, und dieser Michael Donovan hat dann die technischen Angelegenheiten erledigt«, fasste der Verhörspezialist zusammen. Das Gespräch wurde aufgezeichnet. Zwei Mikros standen auf dem Tisch.

»Habe ich doch schon gesagt«, meinte Jack Rubio. Aber er war abgelenkt. Sein Blick glitt in Cottons Richtung. »Caramba! Was macht denn der Hombre hier?«

»Ich sehe, Sie erinnern sich an Agent Cotton«, sagte Mondale.

»Wäre nett, wenn Sie sich mir gegenüber ebenfalls vorstellen würden«, mischte sich der Anwalt ein.

Cotton und Decker zogen beinahe gleichzeitig ihren Ausweis und hielten ihn dem Anwalt entgegen.

»Jamerson von Jamerson, Fitz & Partners«, stellte er sich ebenfalls vor. »Ihre Anwesenheit bei der Aussage meines Mandanten ist mit der Staatsanwaltschaft nicht abgesprochen.«

»Aber sie wurde wohl auch kaum ausgeschlossen«, erwiderte Decker an Cottons Stelle.

»Wir haben ein paar zusätzliche Fragen«, erklärte Cotton.

»Meinem Mandanten wurde versichert, dass er nur Fragen zum vereinbarten Themenkomplex beantworten muss.«

»Keine Sorge, das werden wir einhalten«, versicherte Cotton.

»Amigo, du hast Mumm in den Knochen! Da habe ich Respekt vor!«, wandte sich Jack Rubio an Cotton. »Aber wenn du mich hereinlegst, und wir treffen uns noch mal irgendwo, dann mache ich dich kalt! Comprendido?«

»Nein, das habe ich nicht verstanden«, sagte Cotton nüchtern. »Das habe ich einfach überhört. Und jetzt erzählen Sie mir, wie Sie Michael Donovan kennengelernt haben.«

»Ich habe den Kerl verprügelt« Jack Rubio grinste. »Er war neu in der Gegend und dachte, er braucht mir nichts abgeben. Und dann habe ich festgestellt, dass das ein ganz Oberschlauer ist. Einer, der mit Computern umgehen kann. So sind wir dann ins Geschäft gekommen. Ich habe dafür gesorgt, dass immer genug Handys und Kreditkarten geliefert wurden, er hat Geld daraus gemacht. Ich habe dann herausgekriegt, dass er mal mit Kinderficken zu tun hatte. War natürlich ein gutes Druckmittel.«

»Bevor ich Sie verhaftet habe, haben Sie ihn auch verprügelt.«

»Ja, und?«

»Ich dachte, Sie waren fünf Jahre lang gute Geschäftspartner.«

»Hombre, man muss manche Leute ab und zu daran erinnern, wer el jefe ist. Der Boss! Außerdem wollte er plötzlich etwas kürzertreten. Wegen anderer Verpflichtungen, wie er sagte. Was ist das denn für eine Art? Ich hatte schließlich ein paar Jungs angestellt, die Handys und Kreditkarten klauen gingen. Die armen Kerle wollen doch auch leben! Und noch was! Ich hatte ihn zum Mitglied der Gang gemacht! Obwohl er ein Waschlappen ist und nicht kämpfen kann! Aber ich habe für ihn gebürgt, und so wurde er unantastbar – außer für mich natürlich.«

»Verstehe.«

»Und da sagt der einfach, ich brauche jetzt nur noch halb so viel Handys! Dieser Wichser.«

»Was bedeutet das hier?«, fragte Cotton. Er deutete bei sich auf die Stelle zwischen Mund und Kinn.

»Das Piercing? Scheiße, darüber rede ich nicht!«

»Meinem Mandanten wurde zugesichert, dass …«, begann der Anwalt, aber Cotton schnitt ihm das Wort ab.

»Ist schon gut! Ihr Plädoyer können Sie sich für eine andere Gelegenheit aufheben. Mister Rubio, dieses Blech im Gesicht, das sind Ihre Erkennungszeichen in der Gang.«

»Es sieht einfach schön aus, Hombre! Entspann dich! Cops haben Marken, wir haben Piercings, andere Leute haben andere Sachen … No hay problema!«

Sie behaupten, dass Mister Donovan den Status als Mitglied Ihrer Gang hatte und so unantastbar war.«

»Richtig.«

»Er wird das Gegenteil behaupten, wenn wir ihn festnehmen. Ich habe in seinem Gesicht ein paar üble Hämatome gesehen, aber kein Piercing! Also wo ist der Beweis für das, was Sie sagen?«

»Na wahrscheinlich auf seinem Computer. Untersuchen Sie den!«

»Er hat uns gesagt, dass er alles in der Cloud bearbeitet. Auf seinem Laptop werden wir gar nichts finden. Und am Ende stehen Sie als jemand da, der kleine Jungs zum Handystehlen verleitet, und ihm kann man nicht beweisen, dass er mit den Daten irgendwas angefangen hat.«

Jack Rubios Gesicht wurde dunkelrot.

»Er hatte ein Piercing! Genau hier!« Er zeigte auf sein eigenes Schmuckstück. »Hat er aber wieder rausgenommen.«

»Und das soll Ihnen jemand glauben?«

»Wegen Allergie! Sein Kopf war total geschwollen. Er sah schlimmer aus, als wenn ich ihn verprügelt hätte! Es verdad! Ist die Wahrheit, Mann! Das hat sich entzündet, er hat immer noch eine Narbe davon, deswegen hat er einen Bart. Schließlich ist er ja kein Muslim oder so was.«

*

»Es passt alles zusammen, Decker!«, fand Cotton, während sie bereits auf dem Weg in die Bronx waren. »Er hat die nötigen Kenntnisse, um Daten zu stehlen und als Waffe zu verwenden. Ein Mensch, der vielleicht wirklich zu Unrecht verdächtigt wurde und einer Intrige zum Opfer fiel. Jemand, der nie wieder die Chance hatte, in eine Position zu kommen, die seiner Begabung entsprochen hätte.«

»Noch haben wir nichts Handfestes, Cotton!«

»Und das Piercing? Er hatte vor fünf Jahren ein Piercing – genau zu dem Zeitpunkt, als Kimberley Dalehouse es gesehen hat. Und dann das Postfach in der Bronx. Es liegt nicht mal eine Subway-Station von Donovans Wohnung entfernt. Er hätte sogar zu Fuß hingehen können, um sich den Injektionsring abzuholen!«

»Hoffen wir, dass wir jetzt bei ihm etwas Konkretes finden. Sonst sehen wir alt aus, Cotton.«

»Wie wär’s mit ein bisschen Optimismus, Decker?«

»Wie Sie schon richtig sagten, werden wir auf seinem Laptop vermutlich nichts finden!«

»Jemand wie Zeery findet da trotzdem Spuren. Ich wollte Rubio etwas unter Druck setzen.«

»Auf jeden Fall wird uns Mister Donovan ein paar Fragen beantworten müssen.«

Sie befanden sich bereits bei der Auffahrt zur Third Avenue Bridge, die Harlem mit der Bronx verband. Das Wasser des Harlem River glitzerte in der kalten Februarsonne.

Zeerookah meldete sich per Telefon. Über die Freisprechanlage konnten sie beide die Stimme des IT-Spezialisten hören.

»Michael Donovan war tatsächlich wegen eines allergischen Schocks gegen bestimmte Metalle in Behandlung«, berichtete Zeery. »Ich habe die Angaben aus der Datenbank von Donovans Krankenkasse. Sarah hat mir das lateinische Kauderwelsch übersetzt. Es scheint richtig ernst gewesen zu sein. Donovan wäre fast gestorben. Und die Kinnpartie hat sich hinterher auch noch mit Keimen infiziert.«

»Du meinst, es hat seinen Grund, dass er einen Bart trägt.«

»So kann man es auch ausdrücken.«

»Danke.«

»Übrigens wissen wir jetzt auch, dass der Plan für den Valentine’s Day wohl tatsächlich darin besteht, die zweiunddreißig Opfer per Klick über das Auslösen einer Fehlfunktion bei Herzschrittmachern zu töten.«

»Lass mich raten: Du hast dieselbe Signatur, die du in der Schadsoftware deines Mobilfunkanbieters identifiziert hast, auch in der Datenbank einer Krankenkasse gefunden«, meinte Decker.

»Fast. Es war die Datenbank des Eleanor Roosevelt Hospital. Das hat eine große Herzabteilung. Und es ist zufällig das Krankenhaus, in dem Michael Donovan behandelt wurde und sich danach immer wieder zu Kontrolluntersuchungen einfand.«

»Also mit anderen Worten: Bingo«, murmelte Cotton.
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Die beiden Mitglieder des G-Team erreichten das Gebäude, in dem sich Michael Donovans Wohnung befand. Decker parkte den Challenger auf dem zum Haus gehörenden Parkplatz. Sie sprangen aus dem Wagen und liefen auf das Haus zu.

»Warum kann der Kerl nicht in einem Haus wohnen, das einen funktionierenden Lift hat!«, meinte Cotton, während sie die Treppe hinaufhetzten.

»Michael Donovan hat hier nicht besonders gerne gewohnt und sich mit Sicherheit was Besseres gewünscht«, sagte Decker.

Schon, als sie das richtige Stockwerk erreicht hatten, zogen sie ihre Dienstwaffe. Schließlich standen sie vor Donovans Tür.

Sie war nicht einmal repariert worden, seitdem Jack Rubio sich dort offenbar gewaltsam Eintritt verschafft hatte, um Donovan zu verprügeln.

Ein fingerdicker Spalt war zu sehen. Und ein stetiger Luftzug sorgte dafür, dass sich die Tür ganz leicht bewegte.

Ein Tritt ließ sie zur Seite fliegen.

»FBI! Keine Bewegung!«, rief Cotton.

Ein Dutzend Schüsse fielen kurz hintereinander. Zwei davon fetzten in Cottons Kleidung. Das graue Kevlar seiner kugelsicheren Weste, die er bei diesem Einsatz unter der Jacke trug, trat dabei zutage. Er taumelte zu Boden. Decker hatte sich gerade noch seitlich hinter der Tür in Sicherheit bringen können.

Der Geschosshagel verebbte.

Cotton fühlte höllische Schmerzen. Die kinetische Energie der Projektile hatte ihn mit voller Wucht erfasst, auch wenn das Kevlar verhinderte, dass die Kugeln in den Körper eindrangen.

Er riss sich zusammen, wollte die Waffe hochreißen und ließ es dann. Am anderen Ende des Raums war eine Apparatur auf einem Stuhl aufgebaut. Eine Selbstschussanlage, ausgelöst durch einen Bewegungsmelder.

»Geht es Ihnen gut, Cotton?«, fragte Decker.

»Das wäre etwas übertrieben«, meinte Cotton. »Aber ich glaube, es ist nichts Ernstes.«

Cotton erhob sich langsam.

Vorsichtig betastete er den Oberkörper, wo er getroffen worden war. »Das war verdammt knapp.«

Decker hatte inzwischen schon die Apparatur erreicht. »Dieser Schweinehund«, meinte sie. »Die Waffe in der Apparatur …«

»… wird wahrscheinlich die sein, die er für einige der Morde benutzt hat.«

»Der macht sich über uns lustig, Cotton.«

»Er braucht sie nicht mehr«, schloss Cotton.

Decker nickte. »Klar, er hat ja jetzt etwas viel Besseres!«

Cotton griff zu seinem Smartphone. Aber das war zerstört. Eine der Kugeln, die jetzt in Cottons Kevlar-Weste steckten, hatte zuvor den Stoff seiner Jacke und das Handy durchbohrt.

»Sind Sie so freundlich und rufen im Headquarter an, Decker?«

»Klar.«

Decker hatte wenig später ihr Handy am Ohr und sprach mit Zeery. In knappen Worten fasste sie die Lage zusammen. Dann sagte sie kurz hintereinander zweimal ein angestrengt wirkendes »Ja!«.

Cottons Blick fiel unterdessen auf ein Smartphone, das auf dem niedrigen Wohnzimmertisch lag. Es musste Donovan gehören. Er hatte es schräg gegen eine Bierdose gestellt.

»Zeery meint, Donovan könnten wir bei der nächsten Subway Station finden. Die ist keine hundert Yards entfernt. Aber das gilt nur noch, bis der nächste Zug kommt. Also ungefähr eine Viertelstunde.«

»Wie kommt er darauf?«, fragte Cotton. »Donovans Handy kann er nicht orten, das liegt hier – warum auch immer.«

»Ja, und die Kamera ist eingeschaltet, sodass er mitkriegt, was hier geschieht. Und er hat darüber hinaus noch ein zweites Gerät.«

In diesem Moment klingelte Donovans Handy.

Einmal, zweimal.

Cotton nahm das Gerät, schaltete auf laut, sodass Decker mithören konnte.

»Unternehmen Sie nichts«, sagte Donovans Stimme. »Jedenfalls nichts Dummes. Andernfalls töte ich in diesem Moment vielleicht ein Dutzend Personen. Sie wissen, dass ich das kann und Sie es nicht schnell genug verhindern können.«

»Donovan?«, entfuhr es Cotton.

»Es erstaunt mich, dass Sie beide noch leben. Anscheinend war der Rückstoß der Waffe doch zu stark, sodass der Stuhl, auf dem die Apparatur positioniert war, sich bewegt hat. Das ist eben der Nachteil, wenn man gezwungen ist, eine Methode anzuwenden, die noch nicht erprobt ist. Ich hasse das.«

»Geben Sie auf, Donovan. Sie haben keine Chance«, sagte Cotton.

»Natürlich habe ich die. Die Frage ist, ob Sie eine Chance haben. Eigentlich hatte ich ja vor, dass der Lordmaster of Hate erst zum Valentine’s Day sein Fest des Hasses zelebriert. Aber ich habe gelernt, flexibel zu sein. Man muss sich an Termine ja nicht sklavisch halten, oder?«

»Donovan!«

»Dasselbe gilt für die Zahl der Opfer. Zweiunddreißig ist eine schöne Zahl. Aber auch das muss keine Obergrenze sein. Versuchen Sie nicht, mich einzuschüchtern. Ihre Verstärkung oder wen immer Sie vielleicht rufen, wird nicht schnell genug hier sein, um mich zu fassen – und das Subway-Netz New Yorks ist so umfangreich und verworren, dass es unmöglich sein wird, mich zu kriegen. Ist das jetzt sehr kränkend für Sie, dass Sie mich ziehen lassen müssen? Kratzt das an Ihrer Ehre als Ermittler?« Donovan lachte. »Wenn es Ihnen ein Trost ist: Die Erfahrung teilen Sie ja bereits mit anderen Ermittlerteams, die ebenfalls gescheitert sind. Und nächstes Jahr um diese Zeit, kurz vor Valentine’s Day …« Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr. »Sie werden wieder von mir hören. Ganz sicher.«

»Damit werden Sie nicht durchkommen«, erwiderte Cotton.

»Doch, das werde ich. Aber weil ich weiß, wie schwer so ein kränkender Schmerz zu ertragen ist, mache ich Ihnen einen Vorschlag. Ein Geschenk, wenn Sie wollen.«

»Was soll das für ein Geschenk sein?«, mischte sich Decker ein.

»Für Sie gilt das nicht. Nur für Cotton. Denn er braucht offenbar diesen besonderen Trost.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Cotton.

»Von dem Injektionsring. Ich brauche ihn nicht mehr. Nächstes Jahr tötet der Lordmaster of Hate mit einer anderen Waffe. Andauernde Wiederholung ist schließlich nichts als Langeweile und vermehrt kaum den Ruhm des Kreativen! Ich gebe Ihnen den Ring, Cotton. Wenn Sie in die Subway-Station kommen. Aber beeilen Sie sich. Mein Zug wird nicht warten.«

»Wie finde ich Sie?«, fragte Cotton.

»Ich finde Sie.«

Das Gespräch war zu Ende.

Auf dem Display erschien eine Animation. Ein Veilchenstrauß, der sich in Blutspritzer auflöste.

*

Der Bahnsteig war vollkommen überfüllt. In wenigen Augenblicken würde der Zug Richtung Manhattan eintreffen. Decker hatte inzwischen das HQ informiert. Die Wachleute der Subway Station sollten benachrichtigt werden, außerdem war für verstärkte Polizeipräsenz auf den angrenzenden Stationen gesorgt worden. Aber ein Einzelner in einer Menge war schwer zu fassen. Vor allem dann, wenn man zu den Guten gehört und nicht einfach über Leichen gehen kann, ging es Cotton durch den Kopf, während er sich suchend umsah. Aber das weiß dieser Kerl ganz genau. Und er rechnet damit! Die Menschen hier sind sein Schutzschild.

Es war abgemacht, dass Decker ihm in einigem Abstand folgte. Ein Gutes hat dieser Massenauflauf, dachte Cotton. Donovan kann die Lage mit Sicherheit auch nicht vollständig überblicken! Selbst wenn er die Überwachungskameras gehackt haben sollte.

Cotton drängelte sich durch die Massen.

Er hatte angekündigt, ihn zu finden. Aber vielleicht war der selbst ernannte Lordmaster of Hate auch schon längst auf und davon und hatte vielleicht sein Handy irgendeinem Obdachlosen geschenkt, in der Gewissheit, dass dessen Standort vom FBI getrackt werden würde.

Donovan war buchstäblich alles zuzutrauen.

Plötzlich hatte Cotton irgendwie das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Es war eine instinktive Empfindung, die er auch nicht zu erklären vermochte.

Er wirbelte herum, spürte einen Stoß gegen die Brust und taumelte zwei Schritte zurück. Ein Mann, dem er dabei auf den Fuß trat, beschwerte sich.

»Immer mit der Ruhe, Agent Cotton!«, sagte Donovan lächelnd. Eine Faust reckte sich Cotton entgegen. Eine Faust, an der das Auffälligste ein breiter Ring war. Die Nadel war bereits nicht mehr zu sehen.

»Den Stich spürt man nicht. Aber das Gift wirkt«, sagte Donovan.

In der anderen Hand hielt er ein Smartphone.

»Donovan …«, murmelte Cotton.

»Immer vorsichtig. Wenn mich jemand anrempelt, kann es passieren, dass ich das Signal absende und ein paar Menschen sterben. Diese Sensoren bei den Displays sind so empfindlich. Man braucht sie nur ganz leicht zu berühren. Die Zeiten, in denen man Knöpfe drücken musste, sind leider vorbei.«

»Donovan, Sie sind …«

»… verhaftet? Vielleicht ein anderes Mal. Ich habe in Ihrem Fall ein anderes Gift genommen. Sie sollen schließlich noch sehen, wie ich in den Zug steige und Ihnen winke. Wenn Sie jetzt schon eine gewisse Lähmung der Zunge, der Arme und der Beine verspüren, dann ist das normal. Ich kann Ihnen versichern: Es wird schlimmer. Aber bis die Subway Richtung Manhattan abfährt, werden Sie sich vielleicht noch aufrecht halten können. Aber kaum länger. Ist Ihre Kollegin in der Nähe? Sie wird Ihnen kaum helfen können.«

»Sie ist in der Nähe!«, drang jetzt Deckers Stimme durch den Lärm. »FBI! Keine Bewegung! Sie sind verhaftet.«

Menschen stoben panikartig zur Seite.

Cotton riss Donovan das Smartphone aus der Hand und legte ihm Handschellen an. Dann riss er ihm den Ring vom Finger

»Zu spät!«, sagte Donovan. »Ich habe das Signal abgesetzt. Zweiunddreißig Personen werden innerhalb der nächsten Stunde sterben. Überlebenschance gleich null. Sie nicht mitgezählt, Cotton.«

»Wir nehmen das als Geständnis. Die Planung eines Gewaltverbrechens ist schließlich auch strafbar«, sagte Cotton.

»Ihr Signal wird ins Nichts gehen«, sagte Decker.

»Das Eleanor Roosevelt Hospital hat die Online-Verbindung zu sämtlichen Schrittmachern gekappt, bis wir Entwarnung geben«, ergänzte Cotton. »Dadurch wird die Klinik zwar nicht sofort informiert, wenn verdächtige Werte auftreten, aber das passiert sonst auch schon mal, wenn man sich gerade in einem Funkloch ohne Netzverbindung befindet. Tiefgaragen sollen da ja berüchtigt sein.«

Donovans Augen wurden schmal. »Ihre Zunge … Die Injektion!«

»Da ich immer noch wie ein Wasserfall reden kann, scheint sie mich nicht erreicht zu haben«, sagte Cotton. Er schlug die Jacke zur Seite. In der Innentasche auf Brusthöhe hing seine ID-Card mit Lederetui und Marke. »Die ist aus Metall. Ich hätte nicht gedacht, dass die mich mal schützt.«

»Lassen Sie sich sicherheitshalber trotzdem ärztlich untersuchen, Cotton«, sagte Decker.

»Haben Sie etwa Sorge, dass aus unserem Valentine’s-Dinner-Date nichts wird, Decker?« Cotton grinste.

»Ist das eine Ihrer charmanten Einladungen, Cotton?«

»Ich betrachte das als Zusage. Zuerst sollten wir allerdings Mister Donovan über seine Rechte aufklären. Und zwar so ausführlich und liebevoll, wie sich das gehört.«

ENDE


In der nächsten Folge

Special Agent Jeremiah Cotton ist erst wenige Wochen im G-Team, als ihn Mr High zu einem mehrwöchigen Fortbildungslehrgang beordert. Cotton ist alles andere als begeistert, denn die FBI-Akademie Quantico ist berühmt-berüchtigt für ihre harten Ausbildungsmethoden. Als New Agent in Training findet sich Cotton plötzlich ganz unten wieder, und auf Quereinsteiger wird erst recht verächtlich herabgeblickt. Doch Cotton nimmt den Fehdehandschuh auf und kämpft sich nach oben …

Da macht die Nachricht die Runde, dass kürzlich ein Rekrut der Akademie ums Leben kam – angeblich Selbstmord, weil er dem Erfolgsdruck nicht gewachsen war. Cotton beginnt zu ermitteln …

Cotton Reloaded: Falsches Spiel in Quantico (Serienspecial)
von Christian Weis
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